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  Das Buch


  ›Gemeingefährlich‹ ist eine abgeschlossene Geschichte, die im Rahmen des Weltraumabenteuers ›Lucy‹ spielt. Zeitlich ist die Handlung etwa fünf Jahre vor dem ersten Romanband angesiedelt.


  Sie erzählt das Schlüsselerlebnis des Jungen Gurian, das ihn zu demjenigen werden lässt, den Lucy Jahre später kennenlernt.
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  Voller Ungeduld trommelte sie mit ihren Fingern auf das Pult vor ihr.


  »In den letzten vier Tagen sind allein drei große Kriegsschiffe vernichtet worden. Hast du eine Vorstellung, wie viele Menschenleben dabei ausgelöscht wurden?«


  »Was soll das hier werden, Rinata? Jeder weiß, wie groß die Besatzung eines Kriegsschiffs ist.« Der Mann, der auf der anderen Seite des Pults stand, sprach ruhig und sachlich, während ihre Stimme vor Ärger einen schneidenden Ton angenommen hatte.


  »Dann weißt du auch, warum wir so dringend den neuen Schirm brauchen, Dawerow.« Sie redete lauter als angemessen. Sie schrie fast.


  »Jeder weiß das. Aber das ist nicht mein Problem. Es ist deine Aufgabe, Rinata, diesen Abwehrschirm zu entwickeln. Ein Prototyp reicht da nicht aus. Man muss ihn auch zur Produktreife bringen«, antwortete Dawerow ruhig.


  Mit einem Knall schlug Rinata die rechte Handfläche auf den Tisch.


  »Du weißt, wie jeder andere auf dieser Station, genau, dass ich nicht vorankomme, weil deine verdammten Roboter nicht funktionieren. Wenn sie überhaupt arbeiten, dann produzieren sie zu Dreivierteln nur Schrott«, schrie sie. »Da draußen sterben jeden Tag junge Menschen und das, weil du deine Arbeit nicht machst.«


  Äußerlich wirkte Dawerow noch immer ruhig. Allerdings hatte sich sein Blick verändert. Purer Hass sprühte aus seinen Augen.


  »Diese Roboter sind das Fortgeschrittenste, das alle bekannten Kulturen bisher entwickelt haben. Die ganze Baureihe ist so neu, dass noch keine Erfahrungen mit diesem Typ vorliegen. Man kennt seine Stärken noch nicht in vollem Umfang und auch noch nicht seine Schwächen«, sagte Dawerow mühsam beherrscht.


  »Willst du damit sagen, dass ihr nicht wisst, ob er für seine Aufgabe geeignet ist?«


  »Er wurde dafür konstruiert, aber diese Serie ist die erste, die unter echten Produktionsbedingungen arbeitet.«


  »Das hörte sich aber in den Vorbesprechungen ganz anders an. Von grundsätzlichen Problemen war da keine Rede!«


  »Muss man euch denn alles haarklein vorkauen? Ich habe gesagt, der Roboter ist aus dem Prototypenstadium heraus. Aber es wussten alle, dass dies der erste Produktionseinsatz ist. Dass es da die Notwendigkeit zu Nachbesserungen geben wird, musste euch doch allen klar sein.«


  »Wie dem auch sei, du weißt, was man von uns verlangt. Die Militärs stehen mir schon auf den Füßen. Sie verlangen Ergebnisse. In den nächsten Tagen wollen sie sogar einen Kontrolleur schicken.«


  Dawerow sah sie nachdenklich an. Er hatte sich scheinbar beruhigt. Rinatas Zorn verrauchte ebenfalls langsam. Der Gedanke an den bevorstehenden Besuch eines militärischen Kontrolleurs versöhnte die beiden Wissenschaftler.


  Eigentlich mochte sie Dawerow. Er war wie sie. Er besaß den Ehrgeiz der Beste in seinem Fach zu sein und das war er auch. Der Ruf des besten Roboterspezialisten im ganzen bekannten Teil der Galaxie eilte ihm voraus.


  Und doch hatte er diese neue hoch komplizierte und untypische Art von Robotern nicht im Griff. Es begann damit, dass diese Maschinen wie Menschen aussahen. Manchmal schien es Rinata, als würden diese Roboter sie beobachten, als würde sie von ihnen bewertet werden. Ja wie, …, ja wie, von einem Menschen eben.


  Konnten diese hochgelobten Spezialisten nicht dafür sorgen, dass diese Maschinen ein Gesicht bekamen, wie zum Beispiel die Haushaltsroboter? Die besaßen emotions- und konturlose Köpfe, auch auf der Vorderseite. Deren Augen betrachteten einen Menschen höchstens, um den zu erfüllenden Wunsch möglichst schon aus der Mimik und den Gesten abzuleiten.


  Aber diese neuen Roboter sahen tatsächlich wie Menschen aus, wie welche aus der Provinz zwar, aber doch wie Personen. Dazu verhielten sie sich manchmal nicht in der für eine Maschine angemessenen Weise. Einige Verhaltensweisen waren in der Tat unvorhersehbar. Sie erinnerten fast an das Verhalten von Menschen.


  Das konnte natürlich nicht sein. Es handelte sich schließlich um Maschinen. Daher wurde es Zeit, dass die Spezialisten die Probleme in den Griff bekamen.


  »Also, was ist? Wie lange wird es dauern, bis deine Roboter endlich für die Produktion verwendet werden können?«, fragte Rinata. Sie wollte das Thema möglichst mit einer Zusage abschließen.


  »Sie werden bereits in der Produktion eingesetzt, wenn ich dich erinnern darf.«


  Rinata stöhnte auf.


  »Schön, also gut, ich formuliere meine Frage anders: Wann werden sie endlich annähernd die Leistung bringen, die von ihnen erwartet wird?«


  »Mein Team ist angewiesen, die Programmierung der Roboter noch einmal vollkommen zu überarbeiten. Wir testen gerade neue Methoden und spezielle Werkzeuge.«


  Die Programmierung eines Bio-Roboters darf man sich nicht wie die einer simplen, elektronischen Maschine vorstellen. Das zentrale Nervensystem dieser Roboter besaß äußerst komplexe Strukturen. Um so anspruchsvoller die Aufgaben wurden, die so eine Maschine bewältigen musste, um so umfangreicher fiel die zentrale Steuerung aus, das Gehirn des Roboters.


  Soweit Rinata wusste, besaßen die Maschinen, über die die beiden Wissenschaftler diskutierten, eine zentrale Steuerungseinheit, die etwa die Komplexität eines menschlichen Hirns besaßen. Die Programmierung so eines Roboters erinnerte mehr an die Erziehung von Haustieren oder gar Menschenkindern als an eine Programmierung elektronischer Geräte, wie sie Kulturen des Metallzeitalters üblicherweise hervorbrachten.


  Allerdings ging man mit Robotern natürlich nicht so zimperlich um wie mit einem Kind. Eine biologische Maschine besaß zwar ähnlich wie Nervenzellen aufgebaute Sensoren, die Rückmeldungen über Verletzungen zurückgaben und sie befähigten, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, aber ein Roboter war nicht fähig, Schmerz wie ein Mensch bewusst wahrzunehmen, dafür fehlte ihm das menschliche Bewusstsein. Das traf auch auf so komplexe Maschinen zu wie der neue Robotertyp, über den Rinata diskutierte.


  »Dawerow, du weichst mir aus. Ich hatte gefragt, wie lange es dauern wird, bis die Roboter einsatzfähig sind.«


  »Drei bis sechs Tage wirst du mir noch Zeit geben müssen, Rinata.«


  »Drei Tage, das ist das absolute Maximum! Denk an unsere Leute, die jeden Tag an den Grenzen sterben!«


  Rinata war nicht Dawerows Vorgesetzte. Sie konnte ihm keine Anweisungen geben, aber als sie das Gesicht des Roboterexperten sah, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Sie war zufrieden. Dawerow würde Tag und Nacht arbeiten. In drei Tagen könnte sie die Maschinen einsetzen. Das war früher, als sie zu hoffen gewagt hatte. Endlich würde es vorangehen.
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  »Du bist verdammt spät, wie jeden Tag.« Kelinro klang verärgert. Rinata wurde bewusst, dass sie sich seit Wochen, wenn nicht seit Monaten jeden Abend sehr kühl begegneten.


  »Ich hatte viel zu tun. Dawerow bekommt das Problem mit den neuen Robotern nicht in den Griff«, erklärte sie und versuchte sogar ein Lächeln, was aber müde ausfiel.


  »Und du bist natürlich die Einzige, die die Angelegenheit regeln kann.« Kelinros Stimme troff vor Spott.


  »Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die das Problem lösen kann, aber ich bin die Einzige, die sich darum kümmert, dass überhaupt irgendwas geregelt wird.«


  Wieder war Rinata zu laut geworden. Aber sie konnte ihre Wut einfach nicht länger herunterschlucken.


  »Du bist doch genauso wie alle anderen auf dieser Station«, giftete sie Kelinro an. »Immer seid ihr am Meckern, dass es nicht vorangeht. Aber ihr traut euch nur den Mund aufzumachen, wenn der große Meister nicht dabei ist. Die unangenehmen Sachen überlasst ihr mir.«


  Kelinro sah sie einen Moment stumm an. Sein Blick sprach Bände. Völlig unpassenderweise fragte Rinata sich, ob sie sich wünschte, von ihm in den Arm genommen zu werden, so wie früher. Aber selbst wenn sie den Wunsch gehabt hätte, was nicht zutraf, wäre er ihr in dieser Situation kaum erfüllt worden.


  »So, du meinst, ich überlasse die unangenehmen Dinge dir? Weißt du, was heute passiert ist? Weißt du, was heute in unserer kleinen, banalen Gemeinschaft los war, während du die Welt gerettet hast? Oder sollte ich lieber sagen, während du an deiner Karriere gebastelt hast?«


  »Ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen.« Rinata legte sich auf eine der Liegen, die in dem gemeinschaftlichen Wohnzimmer stand. Sie fühlte sich grauenhaft müde. Sollte Kelinro ihr schon seine Problemchen erzählen. Was konnte schon so wichtig sein, wie jeder Tag, um den sie die Produktion der neuen Schutzschirme beschleunigt hatte. Jeder Tag, den sie früher fertig wurden, würde im Schnitt fast ein großes Kriegsschiff retten, das bedeutete, das Leben von durchschnittlich etwa tausend Menschen.


  Tausend junge Menschen, die ihr Leben noch vor sich hatten und die sterben mussten, nur weil dieses intelligente Ungeziefer von Aranaern sich einen technischen Vorsprung herausgearbeitet hatte. Tausend tote Menschen, weil dieses Ungeziefer Waffen besaß, die ihre Schutzschirme durchschlugen.


  Rinata streckte sich locker auf der Liege aus und sah Kelinro abwartend an. Sie wusste, dass nichts ihren Freund so provozierte, wie diese Geste. So bebte seine Stimme auch, als er sprach.


  »Dir ist wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen, dass das Haus neben an fast vollkommen zerstört wurde?«


  »Du meinst doch nicht die Bruchbude zweihundert Meter weiter? Die modert doch schon vor sich hin, seit wir hier wohnen!«


  »Du meinst, weil ein Gebäude alt und unbewohnt ist, kann man es gleich ganz zerstören? Oder was willst du sagen?«


  »Ich weiß nicht, worüber du dich aufregst, Kelinro! Was ist so schlimm daran, wenn eine unbewohnte Bruchbude abgerissen wird.«


  »Du hast es tatsächlich nicht gesehen!«


  »Ich habe nicht darauf geachtet. Ich war in Gedanken. Was ist denn nun so schlimm daran?«


  »Das Haus wurde nicht abgerissen! Es wurde durchsiebt, mit einer Strahlenwaffe!«


  »Na und? Wir leben in einem Militärspeergebiet, da gibt es hin und wieder auch eine Übung.«


  »Es war keine Militärübung. Es waren auch keine Soldaten.« Kelinro sah Rinata derart wütend an, dass ihr Böses schwante. »Es war deine Strahlenwaffe, mit der geschossen wurde! Kannst du dir vorstellen, wer das getan hat?«


  »Wie ist er an die Waffe gekommen?«


  »Das frag ich dich!«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte sie weggelegt.«


  »Du weißt es nicht!« Kelinros Stimme bebte vor Zorn. »Wir haben unterschrieben, dass wir die Waffen unter Verschluss halten, Rinata! Auch du hast das unterschrieben!«


  »Du weißt, ich war von Anfang an dagegen, diese Waffen zu bekommen. Ich bin Wissenschaftlerin und keine Soldatin!«


  »Umso mehr solltest du dafür sorgen, dass diese verdammte Waffe nicht irgendwo herumliegt!«


  »Wo ist der Junge eigentlich?«


  »Du sollst ihn nicht immer ›den Jungen‹ nennen. Er heißt Gurian!«


  »Und ich brauche keine Belehrungen von dir, Kelinro! Wo ist der Kerl?«


  »Ich habe ihn zur Strafe ins Bett geschickt!«


  Rinata sah Kelinro an und trommelte mit den Fingern auf den kleinen Tisch, der neben der Couch stand. Sie hatte sich mittlerweile aufgerichtet.


  »Meinst du, das ist die richtige Strafe für einen vierzehnjährigen Jungen?«, fragte sie.


  »Jetzt komm du noch und erzähle mir, wie ich Gurian bestrafen soll!«, brüllte Kelinro. »Vielleicht kommst du erst mal rechtzeitig nach Hause und kümmerst dich auch einmal um den Jungen!«


  »Es tut mir leid. In den letzten Tage war einfach viel zu tun.«


  »Die letzten Tage? Seit wir auf diesem verdammten Planeten Parad sind, hast du jeden Tag zu viel zu tun. Du kümmerst dich mittlerweile überhaupt nicht mehr um Gurian.«


  »Das ist jetzt übertrieben«, lenkte Rinata ein. Sie wusste, dass Kelinro recht hatte. »Ich habe momentan einfach die zeitaufwendigste Aufgabe von uns. Zumindest für ein paar Monate müssen du und die anderen die Erziehung des Jungen, entschuldige, Gurian, übernehmen.«


  Mit ›die anderen‹ waren Syligan und Dagbeg gemeint, zwei weitere Freunde, die mit in der Lebensgemeinschaft lebten, zu denen Rinata aber, seit sie auf Parad lebten, noch weniger Kontakt pflegte als zu Kelinro.


  »Das machen wir bereits seit ein paar Monaten«, fauchte Kelinro. »Die anderen beiden haben sich seit jetzt fast zwei Wochen zurückgezogen. Ich bin mittlerweile der Einzige, der sich um Gurian kümmert.«


  »Das ist wirklich nicht in Ordnung, dass sie dich im Stich lassen!«


  Kelinro sah aus, als würde er jeden Moment auf Rinata losgehen.


  »Du bist diejenige, die uns im Stich lässt!«, presste er nur mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich im Moment in einer schwierigen Phase stecke. In dieser Zeit könnt ihr doch die Erziehung des Jungen übernehmen. Schließlich haben wir uns gemeinsam entschlossen, ihn aufzunehmen.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Du warst es, die vehement auf uns eingeredet hat. Du wolltest unbedingt ein Kind in unserer Gemeinschaft. Du hast gesagt, zur Not würdest du dich ganz allein um es kümmern! Genau das könntest du jetzt machen, meinen Syligan und Dagbeg.«


  »Das ist unfair! Ihr wisst genau, dass ich das bei der Arbeitsbelastung, unter der ich zurzeit stehe, nicht leisten kann.«


  Kelinro baute sich ganz dicht vor ihr auf. Er senkte seinen Kopf, bis sich sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor ihrem befand. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Sie spürte seinen Atem, als er sprach. Noch vor einem halben Jahr hatte sie sich nach seinen Berührungen gesehnt, jetzt war ihr diese Nähe unangenehm.


  »Du warst es, die Gurian bei uns aufnehmen wollte, weil niemand besser ein Kind erziehen kann, als du«, sagte er leise. »Du warst es, die unbedingt für die Militärs arbeiten wollte, weil niemand anderes das Imperium vor den Aranaern retten kann. Du hast alles daran gesetzt, gerade dieses Projekt zu leiten, weil natürlich niemand anderer in der Lage ist, diesen neuen Schirm zu entwickeln.«


  »Ich bin nun mal die Spezialistin für Abwehrschirme«, verteidigte sich Rinata schwach.


  »Ich hoffe für die Raummarine, dass du dich auf dem Gebiet besser auskennst als mit Kindererziehung.«


  Kelinro trat einen Schritt zurück und schaffte etwas Abstand zwischen ihnen.


  »Das ist unfair«, wiederholte Rinata leise. Sie schluchzte, als sie weitersprach. »Gut, ich habe versagt. Es war ein Fehler. Ich habe keine Zeit und ich bin auch keine gute Erzieherin.«


  Sie ärgerte sich maßlos, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hasste Kelinro dafür, dass er sie zu dieser Selbsterniedrigung zwang. Der sah sie aber nur schweigend und abwartend an.


  »Was soll ich denn machen? Der Junge mag mich nicht!«


  »Der Junge heißt Gurian!«


  »Ich weiß, wie er heißt«, schluchzte sie auf. »Ich habe doch alles getan, aber er will nichts von mir wissen. Er ist vierzehn. Ich wollte ihn in die Liebe einführen. Ich habe alles so gemacht, wie man es machen soll. Ich habe vorher sogar einen Kursus belegt. Aber er wollte nicht. Er hat gesagt, ich wäre nicht seine Freundin.«


  Der Junge wuchs in dieser Hinsicht genauso barbarisch auf wie die armen Kinder des Metallzeitalters, dachte sie. Von ihren Erziehern und Lehrern wurde ihnen alles beigebracht, was man meinte, dass sie wissen müssten. Nur in dem für dieses Alter wichtigsten Entwicklungsschritt ließ man sie allein. Rinata schauderte.


  »Ich weiß, so ist er mit uns allen umgegangen«, riss Kelinro sie aus ihren Gedanken. Er hob resigniert die Schultern.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt. Mich hat noch niemand abgewiesen!«


  »Du solltest einfach akzeptieren, dass du nicht auf allen Gebieten die Beste bist, Rinata«, antwortete Kelinro kalt.


  »Du hast recht«, die Wissenschaftlerin wischte sich die Tränen aus den Augen. Ihr Gesicht wurde hart. »Man muss sich auch Niederlagen eingestehen. Wenn ihr die Erziehung des Jungen nicht übernehmen wollt, ich kann es nicht mehr. Ich werde mich darum kümmern. Sie sollen ihn zurück nach Thoris schicken.«


  Thoris war der Heimatplanet der Lebensgemeinschaft. Der Junge, Gurian, trauerte in der Tat dem Weggang aus der vertrauten Umgebung nach. Auch Rinata musste zugeben, dass die Militärbasis, auf der sie lebten, nicht die richtige Umgebung für Kinder oder Jugendliche war. Schon gar nicht, weil es ansonsten keine Kinder in diesem abgetrennten Bereich gab.


  »Schön, dann hast du ja eine Lösung für dich gefunden«, sagte Kelinro und wandte sich zur Tür.


  »Für uns alle!«, rief Rinata hinter ihm her.


  Kelinro drehte sich noch einmal um und blickte ihr kalt in die Augen.


  »Du warst mal eine sehr begehrenswerte Frau, Rinata. Heute kann ich gut verstehen, dass Gurian sich in deiner Nähe nicht wohlfühlt.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm.
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  Dawerow kam sich vor wie auf der Anklagebank. Zusammen mit drei seiner Mitarbeiter stand er einer gleichen Anzahl von Militärs gegenüber. Dass die Marine Kontrolleure schicken würde, daran hatte er nicht gezweifelt, aber mussten sie ausgerechnet einen Luzaner als Leiter der Kommission einsetzen?


  Der Planet Luz und seine Bewohner waren gerade erst zu vollwertigen Mitgliedern der imperianischen Planetengemeinschaft erklärt worden, viel zu früh wie Dawerow meinte. Die Bewohner hatten aus seiner Sicht den notwendigen kulturellen Stand noch nicht erreicht.


  Schon allein dieser Schritt zeigte, wie verzweifelt es um den Krieg mit den Aranaern stand. Die Luzaner galten als gute und rücksichtslose Kämpfer. Dass sie jetzt ausgerechnet einen von ihnen als Chefkontrolleur schickten, machte deutlich, wie dringend die Militärs den neuen Schirm brauchten. Der Kerl sollte mit Sicherheit Druck machen.


  Ausgerechnet in dieser Situation war etwas geschehen, was nicht hätte passieren dürfen. Natürlich hatten seine Mitarbeiter nicht weniger Anteil an dieser Katastrophe als er. Aber er war der Chef, er hatte die Verantwortung. Ihm würde man die Schuld in die Schuhe schieben.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Karror, so hieß der unangenehme Luzaner. »In den Produktionsanlagen gab es einen ›Roboteraufstand‹?«


  Seine kalten, stechenden Augen bohrten sich unnachgiebig in Dawerows. Nach einer kurzen Pause sprach er weiter:


  »Ich stamme ja nur von Luz. Wir sind ja noch nicht so lange dabei. Aber wir haben auch Geschichtsunterricht. Ich habe noch nicht gehört, dass es so etwas bisher gegeben hat, einen ›Roboteraufstand‹.«


  Die Stimme des Offiziers war leise, klang aber gefährlich und schneidend. Der Roboterspezialist wand sich. Er wollte zu einer Rechtfertigung ansetzen, aber der Offizier schnitt ihm das Wort ab:


  »Vielleicht habe ich auch in technischer Hinsicht etwas nicht verstanden, ich bin schließlich nur ein Luzaner. Meine Vorstellung war bisher, dass Maschinen nicht in der Lage sein sollten, sich gegen Menschen zu erheben.«


  »Diese Roboter sind extrem kompliziert«, brachte Dawerow endlich hervor. »Es sind Fehler gemacht worden. Wir müssen noch Optimierungen im Produktionsbetrieb durchführen.«


  »Diese Argumente kenne ich alle. Erklären sie mir, wie es zu einem ›Roboteraufstand‹ kommen kann.«


  »Wir haben eine neue Programmiermethode angewandt.«


  »Ich weiß, die Sondergenehmigung für die FGX134-56YG ist über meinen Schreibtisch gelaufen.«


  »Die Anwendung dieser Geräte ist sehr schmerzhaft.«


  »Für Menschen, deshalb sind sie auch als Kriegs- oder Polizeigeräte verboten, obwohl früher damit sehr gute Erfolge bei Verhören erzielt wurden.« Karror schmunzelte kurz, um dann mit stechendem Blick zu fragen:


  »Was hat das mit der Programmierung von Robotern zu tun? Maschinen spüren keinen Schmerz, lernt man bei uns auf der Schule.«


  »Komplizierte Roboter haben aber Sensoren, die entsprechend stimuliert werden können.«


  »Sie halten mich für einen ganz Primitiven nicht wahr?« Karror wirkte jetzt wirklich bedrohlich. Er rückte sein wütendes Gesicht dichter an Dawerow heran. »Auch ich weiß, dass Maschinen Sensoren besitzen. Aber die Verarbeitung der Signale erfolgt direkt. Roboter besitzen kein Bewusstsein im Sinne eines Menschen, das die Impulse der Nervenzellen als Schmerz wahrnehmen könnte. Von Ihnen will ich nur eines wissen: Habe ich damit recht oder nicht?«


  »Natürlich haben Sie damit recht«, stammelte Dawerow. »Aber diese Roboter sind komplizierter. Sie sind Menschen schon sehr ähnlich.«


  Der Offizier sah ihm schweigend aber unerbittlich in die Augen. Schweiß trat dem Roboterexperten auf die Stirn. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum.


  »Wir wissen nicht, was diese neuen Roboter tatsächlich empfinden«, gab er zu. »Natürlich kann es bei jeder Maschine passieren, dass sie auf die Reize reagiert. Dafür sind die Nervenzellen schließlich da. In Einzelfällen hat es auch schon Fälle gegeben, in denen Roboter unerwartet reagierten, sich sozusagen spontan gewehrt haben.«


  »Ein Roboter, der sich wehrt?«


  »Ich rede von der Entwicklungsphase. Da gibt es schon Situationen, dass ein Roboter mit seinen Werkzeugen zuschnappt wie ein Tier, dem Schmerzen zugefügt werden. Die Systeme sind lernfähig, im Extremfall kann es also sogar vorkommen, dass ein Roboter versucht, weiteren negativen Reizen auszuweichen. In vielen Fällen ist das ja auch gewollt.«


  »Und was macht man, wenn es nicht gewollt ist?«


  »Dann ergreift man Gegenmaßnahmen. Wenn man kann, wird die Programmierung des zentralen Nervensystems geändert. In komplizierteren Fällen muss der genetische Code angepasst werden.«


  »Und sind Ihre Roboter ein einfacher oder komplizierterer Fall?«


  Auf Dawerows ohnehin feuchter Stirn bildeten sich jetzt die ersten Schweißperlen.


  »Unser Fall ist noch vielschichtiger gelagert. Die Roboter haben sich nicht einfach spontan gegen die Behandlung mit den neuen Programmiergeräten gewehrt. Sie sind auch nicht vor einer weiteren Anwendung der Geräte geflohen. Sie haben sich zusammengetan. Sie haben sich beschwert und die Arbeit verweigert.«


  »Das hört sich in der Tat nicht nach einem üblichen Verhalten von Robotern an. Was meinen Sie? Wie würden Sie dieses Verhalten bezeichnen?«


  Provozierend sah der luzanische Offizier Dawerow ins verschwitzte Gesicht. »Dieses Verhalten ist erschreckend menschlich«, antwortete der leise.


  »Das sehe ich auch so!«, erwiderte der Offizier. »Was gedenken Sie jetzt zu tun?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist uns ein Fehler unterlaufen. Diese Roboter verhalten sich nicht wie Maschinen. Wir müssen untersuchen, warum das so ist.«


  Wieder starrte der Offizier Dawerow einige Sekunden schweigend in die Augen, bis der Wissenschaftler den Blick senkte.


  »Was soll das Ziel Ihrer Untersuchung sein?«, fragte er schließlich.


  »Wir müssen herausfinden, ob das wirklich Roboter sind oder etwas anderes.«


  »Etwas anderes?«, fragte der Offizier scharf.


  »Menschen«, flüsterte Dawerow unsicher. »Vielleicht eine primitive Art von Menschen.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, hat Professor Dramun bewiesen, dass es sich bei dem neuen Robotertyp um Maschinen und nicht um Menschen handelt.«


  Dawerow öffnete den Mund, aber bevor er etwas erwidern konnte, redete der Offizier weiter.


  »Der Rest der Welt hält Professor Dramun für ein Genie. Stimmen Sie dieser Ansicht zu?«


  »Ja, natürlich, keiner ist so gut wie Dramun, weder früher noch heute.«


  »Ich weiß, auch Sie sind ein großer Roboterexperte. Wie würden Sie sich einschätzen, Dawerow? Können Sie sich mit Professor Dramun vergleichen?«


  »Niemand kann sich mit Dramun vergleichen. Er ist der Größte.«


  »Dennoch maßen Sie sich an, ihm einen Irrtum nachweisen zu können.«


  Dawerow schluckte.


  »Auch Genies können sich in einzelnen Fragen irren«, erwiderte er trotzig.


  Karror starrte den Roboterexperten noch einen Moment ins Gesicht, dann senkte er nachdenklich den Blick. Schweigend starrte er eine Weile auf den Tisch vor ihm.


  »Uns läuft die Zeit davon. Wir brauchen diesen neuen Schirm«, sagte er schließlich. Er blickte auf und sah Dawerow wieder direkt in die Augen. »Wenn ich es richtig verstanden habe, können diese Roboter nicht mehr umprogrammiert werden, unabhängig von dem Ergebnis Ihrer Untersuchung.«


  »So könnte man es ausdrücken.« Der Experte spürte förmlich, wie die Falle um ihn herum zuschnappte.


  »Dann verschwenden Sie keine Zeit mehr mit dieser Serie. Es gibt bereits die Nachfolgegeneration 734. Bei der wurden im Übrigen von Anfang an die neuen Programmiergeräte eingesetzt, mit großem Erfolg. Die Tests der Prototypen sind sehr erfolgversprechend verlaufen.«


  »Aber die Serie ist noch weniger erprobt! Die Entwickler sträuben sich. Sie halten die 734 für noch nicht ausreichend getestet.«


  »Ach, die Forscher jammern doch immer. Überlassen Sie das mir. Sie bekommen die Serie.«


  »Und was machen wir dann mit den 733-ern?«


  »Was schon? Sie funktionieren nicht, also schalten Sie die Maschinen ab.«


  Dawerow merkte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Hatte er eben noch geschwitzt, breitete sich plötzlich eisige Kälte in seinem Inneren aus.


  »Aber wir müssen doch erst einmal feststellen, ob es sich wirklich nur um Roboter handelt«, wandte er tapfer ein.


  Wieder erntete er einen Blick, der auch mutigeren Menschen als dem Roboterexperten das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  »Mein lieber Dawerow, haben Sie sich schon einmal überlegt, was passiert, wenn Ihre Untersuchung zu dem Schluss kommt, dass es sich bei diesen Robotern nicht um Maschinen handelt, sondern um Menschen?«


  Der Offizier genoss das Entsetzen, das das offene Aussprechen des Undenkbaren bei den Anwesenden auslöste.


  »Sie hätten dann in den vergangenen Tagen nicht irgendwelche Roboter programmiert, sondern Menschen gefoltert«, sagte er genüsslich. »Zu allem Überfluss hätten Sie dazu das am stärksten geächtete Folterinstrument der gesamten zivilisierten Welt benutzt.«


  Hämisch lächelnd sah Karror in die Runde.


  »Das gilt natürlich nicht nur für den Leiter des Forschungsteams, sondern auch für Sie, meine Damen und Herren.« Grinsend nickte der Offizier in Richtung von Dawerows Mitarbeitern. »Das Anwenden dieses Geräts zur Folter von Menschen wird von keinem Gericht unseres Staates entschuldigt. Sie alle werden auf Gorgoz landen.«


  Dawerows Mitarbeiter hatten bereits während des gesamten Gesprächs recht eingeschüchtert ausgesehen. Jetzt verloren ihre Gesichter jegliche Farbe.


  »Sehen Sie mich nicht so ängstlich an, meine Damen und Herren.« Karror streifte die Versammlung mit einem wölfischen Siegerlächeln. »Wir reden hier doch nur über rein hypothetische Überlegungen. Ich denke doch, niemand in diesem Raum wird das Urteil eines Genies, wie Professor Dramun, infrage stellen.«


  Dawerows Mitarbeiter nickten. Nur sein Kopf wollte sich nicht bewegen. Stocksteif saß er auf seinem Stuhl und konnte nicht anders, als den Offizier anzustarren.


  »Mein lieber Dawerow, es gibt keinen Grund für Ihr Entsetzen. Denken Sie an die Tausende von jungen Menschen, die in diesem grausamen Krieg gegen das aranaische Ungeziefer sterben.«


  Dawerows Kopf nickte, ohne das sein Hirn ihm den Befehl dazu erteilt hatte.


  »Es sterben täglich so viele Soldaten, dass man schon überlegt, junge Leute zwangszurekrutieren, um die Grenzen zu schützen. Gab es nicht auch in Ihrem Freundeskreis einen jungen Mann in dem Alter? Tomid war sein Name, wenn ich mich nicht irre. Stellen Sie sich vor, Ihr armer junger Freund würde zwangsweise in so ein Schiff direkt an die Front gesetzt.«


  Vor Dawerows innerem Auge entstand das Bild des jungen, zarten Tomid. Warme Sehnsucht flackerte kurz auf. Wie sehnte er sich nach dem Ende dieses Krieges und danach, wieder zu seinen Freunden zurückkehren zu können.


  Als er in die siegesbewussten Augen des Offiziers blickte, wandelten sich seine Gefühle in blanken Hass. Ja, die Militärs wussten, warum sie gerade einen Luzaner schickten. Jemand wie dieser Karror kannte alle Formen der Erpressung. Der Erfolg des luzanischen Offiziers lag darin, dass niemand bezweifelte, dass er rücksichtslos seine Drohungen umsetzen würde. Wahrscheinlich würde er sogar noch Vergnügen dabei empfinden.


  Karror erhob sich.


  »Ich freue mich, dass wir zu einer befriedigenden Lösung gekommen sind«, sagte er und begann den einzelnen Mitgliedern des Forschungsteams die Hand zu schütteln.


  »Ich verstehe, dass Sie an den Ergebnissen Ihrer bisherigen Arbeit hängen«, sagte er, als er Dawerow erreicht hatte. »Aber denken Sie immer an die Leben der vielen jungen Menschen, die durch Ihre Arbeit gerettet werden. Was sind dagegen schon ein paar abgeschaltete Roboter.«


  Gedankenverloren nickte Dawerow.
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  Wütend trat Gurian gegen einen kleinen Baum, der inmitten einer riesigen Wiese mit kleinen, weiß-bläulichen Blumen stand. Natürlich wusste er, dass er ungerecht handelte, das harmlose Gewächs traf nun wirklich keine Schuld an seinem Zorn. Wenn er etwas mehr hasste als alles andere, sogar noch mehr als diese aufgeblasenen Erwachsenen, mit denen er gezwungen war zusammenzuleben, dann war es Ungerechtigkeit. Und dieser Baum war nichts weiter als eine verdammte Pflanze und konnte nun wirklich nichts für seine Wut.


  Die Sonne schien. Die Temperaturen waren ideal. Aus irgendeinem Grund, dem ihm natürlich niemand genannt hatte, fiel sein Unterricht aus. Er wusste, dass er glücklich sein sollte. Stattdessen ärgerte er sich. Dabei handelte es sich zwar um seinen normalen Zustand, seit er sich auf diesem blöden, langweiligen Planeten befand, aber an diesem Tag war es noch schlimmer.


  Am meisten ärgerte er sich über sich selbst. Wieso war er nur auf diese blödsinnige Idee gekommen, in dem alten, verfallenen Haus herumzuballern? Einmal abgesehen von dem Theater, das Kelinro veranstaltet hatte und den drei Tagen Hausarrest, hatten sie ihm auch die Strahlenwaffe weggenommen.


  Die Waffe hatte er schon vor einem Vierteljahr Rinata geklaut, der Schrecklichsten von den Erwachsenen, mit denen er zusammenleben musste. Die alte Tussi war doch zu blöd, um überhaupt zu merken, dass das Ding weg war.


  Nach der Sache mit der Bruchbude hatte sie es natürlich doch gemerkt. Er hatte erwartet, dass sie ihm jetzt richtig Stress machen würden. Aber aus einem Grund, den er nicht kannte, passierte das genaue Gegenteil. Sie probierten nun seit drei Tagen sämtliche pädagogischen Ratschläge an ihm aus, die man in den Medien finden konnte. Ihm wurde übel, wenn er daran dachte.


  Da war selbst Kelinro besser, der hatte wenigstens herumgeschrien und Strafen verhängt. Kurz hatte Gurian geglaubt, dass er ausrasten und ihn schlagen würde, so hatte der Kerl gewütet. Aber so weit war es dann doch nicht gekommen.


  Rinata dagegen sprach nur noch mit leiser Stimme, als wäre er krank oder nicht ganz richtig im Kopf. Sie wolle sich nun mehr um ihn kümmern. Das hatte ihn wirklich erschreckt. Hoffentlich stimmte seine Einschätzung und sie vergaß den Vorsatz schnell wieder.


  Es würde ihm noch fehlen, dass gerade die ihm auf die Pelle rückte. Selbst mit der Einführung in die Liebe war sie ihm wieder gekommen. Er wusste selbst, dass er in dieser Hinsicht nicht normal reagierte. Jeder in seinem Alter platzte fast vor Neugierde, solange er nicht die entsprechenden Erfahrungen gemacht hatte. Auch ihm ging es nicht anders. Aber er hasste seine Betreuer.


  Dieser Planet oder besser die militärisch abgeschirmte Insel, auf der sie sich befanden, war ein Gefängnis. Daran änderte auch die wunderschöne, unberührte Natur nichts, von der alle Erwachsenen um ihn herum so schwärmten.


  Diese ganzen Bäume, Blumen und was sonst noch an Kraut hier wuchs, konnten ihm gestohlen bleiben. Selbst das schöne Wetter hasste er. Der Himmel sollte sich grau färben und es sollte regnen. Das würde wenigstens zu seiner Stimmung passen.


  Seine Betreuer hatten ihn hierher verschleppt. Deshalb hasste er sie. Er wollte ihnen nicht zu nahe kommen. Auch wenn seine Neugierde ihn fast auffraß und er regelmäßig von Rinatas perfektem Körper träumte.


  Jedenfalls war es vorbei mit den Schießübungen. Gurian langweilte sich. Ziellos streifte er über die Wiese, auf der sich Unmengen dieser kleinen, weiß-blauen Blumen ausbreiteten. Lustlos legte er sich mitten zwischen die Wiesenblumen ins Gras und starrte in den Himmel.


  Aber auch dort blickte er nur in ein strahlendes Blau. Nicht einmal Wolken zogen vorüber. Gelangweilt drehte Gurian den Kopf und sein Blick fiel auf eine der kleinen Blumen neben ihm.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Blätter der kleinen Blüten weiß leuchteten. Der bläuliche Ton, den er vorher gemeint hatte zu sehen, rührte von den Kelchen. Als er genau hinsah, erkannte er, dass ihre Farbe nicht blau war. Vielmehr schimmerten die Kelche in den verschiedensten Schattierungen von Violett.


  Neugierig betrachtete er die Blume aus unterschiedlichen Winkeln, soweit das seine liegende Haltung zu ließ. Jede noch so kleine Veränderung der Blickrichtung ließ ihn anders erscheinen. Der kleine Blumenkelch erschien ihm wie eine eigene kleine Welt, die verheißungsvolle Geheimnisse barg. Ein wohliger Schauer lief ihm durch die Brust und über den Rücken.


  Jetzt verstand er, warum die Erwachsenen so viel Aufheben von dieser Blume machten. Sie war wirklich etwas Besonderes. Er erinnerte sich an ihren Namen: Nerinia hatten seine Lehrer diese Pflanze genannt.


  Der Kelch verschwamm vor Gurians Augen. Eine winzige Elfe tanzte auf ihm. Sie besaß Rinatas Schönheit, aber ihre Augen wirkten viel liebevoller. Sie leuchteten verheißungsvoll. Die Elfe war auch keine erwachsene Frau, sondern ein Mädchen in seinem Alter. Es winkte ihm. Er schrumpfte und stieg zu ihr in die Blüte.


  


  


  ***


  


  


  Gurian schlug die Augen auf. Der Himmel über ihm strahlte noch immer in einem intensiven Blau. Er musste eingeschlafen sein und irgendetwas hatte ihn geweckt. Da hörte er es erneut. Es knackte laut in dem nahen Wäldchen.


  Der Junge erschrak. Sofort dachte er an wilde Tiere. Dann fiel ihm ein, dass es sich bei Parad um eine künstliche Welt handelte. Der Planet selbst besaß zwar ideale Voraussetzungen für menschliches Leben, aber er war noch relativ jung. Mit einem künstlichen Spezialprogramm hatte man in den letzten dreihundert Jahren im Schnellverfahren eine Biologie erschaffen, die es Menschen erlaubte, auf ihm zu leben.


  Erst seit zwei Jahrzehnten hatte man den Planeten freigegeben, ihn ohne Schutzanzug zu betreten. Natürlich nahmen sich die Militärs wieder das Recht heraus, ihn als Erstes für ihre Zwecke zu nutzen. Mit der zivilen Besiedelung in den Bereichen, die nicht das Militär belegte, wurde gerade erst begonnen.


  Auf dem Planeten gab es zwar einzelne Reservate, in denen Raubtiere angesiedelt worden waren, aber die Bereiche, in denen man die Niederlassungen von Menschen geplant hatte, lebte kein Tier, das einem Bewohner gefährlich werden konnte.


  Die Geräusche klangen aber zu laut für ein kleines, ungefährliches Tier. Vorsichtig hob Gurian den Kopf und sah hinüber zu dem Wäldchen. Bei dem, was er entdeckte, handelte es sich eindeutig um kein Tier. Allerdings sah das Wesen auch nicht gerade wie einer der Soldaten oder der Wissenschaftler aus, die er kannte.


  Lange, zottelige Haare hingen ihm bis auf die Schultern. Es sah schmaler aus als alle Personen, die er bisher kennengelernt hatte. Bei diesem Wesen handelte es sich dennoch eindeutig um einen Menschen, aber um keinen, der hierher gehörte. Oder gab es auf Parad doch Ureinwohner?


  Gurian schob diesen Gedanken ärgerlich beiseite. Er kannte die Geschichte Parads. Vor dreihundert Jahren hätte hier nicht mal eines dieser nervigen Insekten, die um seinen Kopf schwirrten, leben können, geschweige denn ein Mensch.


  Das Wesen drehte seinen Kopf. Es hatte ihn entdeckt. Es erstarrte mitten in der Bewegung. Dieses Geschöpf war ganz offensichtlich um ein Mädchen. Es konnte nicht älter als er sein. Riesige, dunkle Augen blickten ihn entsetzt an. Aus ihnen sprach die pure Angst. Eine solche Panik, wie in diesem Gesichtsausdruck, hatte Gurian bisher noch nicht gesehen. Vorsichtig erhob er sich.


  »Hallo du, ich bin ganz harmlos«, rief er und kam sich dabei ungeheuer lässig vor.


  Sein Ausspruch wirkte allerdings nicht so, wie er es beabsichtigt hatte. Das merkwürdige Mädchen drehte sich um und rannte, als wäre ein Teufel hinter ihm her. Bevor Gurian darüber nachdenken konnte, setzten sich seine Beine schon in Bewegung.


  »Nun warte doch! Ich tue dir doch nichts! Lass uns miteinander reden!«, rief er, während er den gewaltigsten Sprint seines bisherigen Lebens hinlegte.


  Er dachte nicht darüber nach, dass er die Panik des armen, verstörten Mädchens durch seine wilde Verfolgungsjagd noch ins Unendliche steigerte. Das war wirklich nicht seine Absicht. Er konnte auch später nicht mehr sagen, was er genau in diesem Moment gedacht hatte. Er konnte sich als Einziges hinterher daran erinnern, dass dort plötzlich ein Wesen vor ihm stand, dass er um alles in der Welt kennenlernen musste.


  Das Mädchen sah das offensichtlich anders. Sie rannte immer tiefer in das Wäldchen hinein. Sprang über abgestorbenes Gehölz, kämpfte sich durch Gebüsch. Äste schlugen ihr ins Gesicht und an verschiedene andere Stellen des Körpers. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich nicht in Wäldern auskannte. So holte Gurian ständig auf, obwohl er sich auch noch nie als großer Waldläufer hervorgetan hatte.


  »Nun warte doch!«, keuchte er. »Ich tu dir doch nichts!«


  Aber das Mädchen hörte nicht auf ihn. Verzweifelt kämpfte es sich vorwärts, bis es über eine alte, modrige Baumwurzel stolperte und lang hinschlug. Bevor es wieder auf die Beine kommen konnte, war Gurian über ihm. Automatisch hielt er es fest.


  »Nun beruhige dich doch.« Sein Atem ging keuchend. »Ich tue dir nichts. Auch wenn es nicht so aussieht, wir sind hier mitten in der Zivilisation.«


  Das Mädchen starrte ihn entsetzt an. Tränen traten ihm in die großen Augen. Der magere Körper zitterte erbarmungswürdig unter Gurians Händen. Erst in diesem Moment wurde Gurian bewusst, dass das Mädchen nicht so aussah, als würde es aus der imperianischen Zivilisation stammen.


  »Kommst du aus den Kolonien?«, fragte er. »Jagen dort Männer Frauen? Hast du deshalb solche Angst?«


  Kaum hatte er seine Fragen ausgesprochen, wurde ihm seine Dummheit bewusst. Menschen aus den Provinzen, die noch im Metallzeitalter oder gar in der Steinzeit lebten, besaßen keine Raumschiffe und erst recht keine Transferstationen. Wie sollte jemand von dort nach Parad kommen.


  Das Mädchen sah ihn verständnislos an. Gurian wusste nicht, ob es nicht antwortete, weil es ihn nicht verstanden hatte oder weil es vor Angst keinen Ton herausbrachte. Ihre Haut fühlte sich schrecklich kalt unter seinen Händen an und sie zitterte am ganzen Körper. In ihrem extrem blassen Gesicht zeichnete sich eine rote Schramme ab, die sie sich zugezogen hatte, als sie durch die Büsche geflohen war.


  Sie trug ein Kleidungsstück, wie Gurian es noch nie gesehen hatte. Es bestand aus einem groben, vergilbt wirkenden Stoff. Einfache Knöpfe verschlossen es an der Vorderseite. Die Äste von Sträuchern und Bäumen hatten ihr die beiden obersten Knöpfe während der Flucht abgerissen. Ihre linke Schulter sowie ihre linke Brust bis kurz vor der Brustwarze waren unbedeckt.


  Gurian hatte in seinem ganzen Leben noch keinen so dünnen Menschen gesehen. Die Knochen zeichneten sich unter der Haut ab. Die Brust war klein und sah fest aus. Der Junge starrte ein wenig zu lange auf die nackte Haut. Als ihm sein Fehler bewusst wurde, sah er dem Mädchen schnell wieder in die Augen.


  »Ich lasse dich jetzt los, aber versprich mir, dass du nicht wegläufst. Ich bin sowieso schneller als du.« Gurian interpretierte den stummen, flehenden Blick des Mädchens als Zustimmung und ließ ihre Arme los.


  »Nun sag schon! Woher kommst du?«, fragte er.


  »Bitte, nicht zurückbringen«, stammelte das Mädchen.


  »Wohin soll ich dich nicht zurückbringen?«


  Das Mädchen zitterte stärker, blieb aber stumm.


  »Verdammt, nun sag schon!«, schnauzte Gurian, dem das Versteckspiel langsam zu viel wurde.


  Das war keine gute Idee. Dem Mädchen rollten die Tränen, die ihr ohnehin in den Augen standen, über die Wangen.


  »Bitte«, flüsterte sie jämmerlich. »Ich habe es doch nicht gewollt. Ich mache so etwas nie wieder. Sag mir, was ich tun soll und wie ich es richtig mache. Ich werde gehorchen. Bitte gib mir noch eine Chance.«


  Jetzt verstand Gurian gar nichts mehr.


  »Wovon redest du, verdammt?«, fragte er.


  Dieses Mädchen wurde ihm unheimlich. Dass in anderen Zeitaltern und in den Kolonien andere Sitten herrschten als bei ihnen, hatte er schon gehört. Aber diese Art des Flehens ging weit über seine Vorstellungen hinaus. Das Mädchen verstand sein irritiertes Schweigen allerdings falsch.


  »Bitte, ich werde mich ab heute nicht mehr gegen die Programmierung wehren. Ich werde ab heute ein guter Roboter sein. Bitte gib mir noch einen Versuch«, flehte sie. »Bitte, bitte nicht abschalten.«


  Gurian fiel die Kinnlade herunter. Er starrte sie einen schier unendlich langen Moment mit offenem Mund an.


  »Du bist ein Roboter?«, fragte er stammelnd.
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  »Was soll das heißen, alle Roboter wurden abgeschaltet?«, rief Rinata fassungslos.


  Ihr gegenüber stand Dawerow und Karror, dieser Offizier, der seit zwei Tagen in der Forschungsstation herumlungerte und ihre Ergebnisse ausschnüffelte.


  So unglücklich hatte Rinata Dawerow noch nicht gesehen, seit sie ihn kannte. In seinem Leid konnte er einem direkt sympathisch werden, insbesondere im Vergleich zu diesem luzanischen Offizier.


  Bisher hatte die Wissenschaftlerin noch keinen Kontakt zu Luzanern gehabt. Sie hielt die allgemeine Abneigung ihrer Artgenossen gegen diese raubeinige Spezies auch für maßlos übertrieben. Wenn man allerdings dieses kalte Ekelpaket vor ihr betrachtete, konnte man die Vorurteile tatsächlich bestätigt finden.


  »Es war notwendig. Die Maschinen entsprachen nicht den Anforderungen. Schon in wenigen Wochen werden Sie Ersatz bekommen«, erklärte der Offizier kalt.


  »In wenigen Wochen? Wir sind jetzt schon in Verzug! Wissen Sie, wie viele Menschen täglich da draußen sterben? Wir brauchen dringend den Schirm!«, erregte sich Rinata.


  Der Offizier zauberte ein arrogantes Lächeln auf sein Gesicht.


  »Sie sprechen mir aus der Seele. Ich komme von ›da draußen‹.«


  »Hätte man die Maschinen nicht wenigstens laufen lassen können, bis die neue Serie da ist? Für die Produktion haben sie zwar nicht viel getaugt, aber wenigsten konnte man mit ihrer Hilfe ein paar Tests durchführen. Ich bin praktisch arbeitsunfähig ohne diese minimale technische Ausstattung.«


  »Die Roboter sind aus dem Ruder gelaufen. Wir konnten sie nicht mehr kontrollieren«, warf Dawerow unglücklich ein. Der luzanische Offizier warf ihm einen warnenden Blick zu, der Wissenschaftler zuckte förmlich zusammen.


  »Für die Verzögerung der Fertigstellung des Schirms bin ich aber nicht verantwortlich«, stellte Rinata klar. »Mir wurden funktionierende Roboter für meine Arbeit zugesagt. Für die Bereitstellung der Maschinen ist einzig Dawerows Team zuständig. Erwähnen Sie das bitte in Ihrem Bericht!«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, erklärte der Offizier mit einem Lächeln, das sicher beruhigend wirken sollte, auf Rinata aber wölfisch wirkte. »Die Probleme mit der 733-Serie sind bis in die oberste Etage bekannt. Sie trifft keine Schuld. Auch unser Freund Dawerow hat getan, was er konnte. Das Material taugte einfach nichts. Mit der 734-Serie werden die Probleme gelöst sein. Unsere Sorge gilt natürlich den Kameraden an der Front. Dennoch muss man klar erkennen, dass ein paar Tage mehr oder weniger bei einem so hehren Ziel wie der Vernichtung dieses Ungeziefers keine Rolle spielen.«


  Rinata nickte automatisch, obwohl sie nicht glaubte, dass die neue Version von Raumschiffen, an der das gesamte Team arbeitete, schon den Sieg gegen die Aranaer garantieren würde. Wahrscheinlich holten sie gerade den technischen Vorsprung der Feinde auf und mit ein wenig Glück wären die neuen Schiffe dem Gegner für ein paar Monate leicht überlegen.


  »Ich bin aber nicht hier, um mit Ihnen über eine neue Serie dieser Maschinen zu sprechen. Ich trage für die Sicherheit dieser Station die Verantwortung«, wechselte der Offizier das Thema.


  »Ich dachte, dafür ist unser Sicherheitspersonal zuständig. Sie sind doch als Kontrolleure auf diese Station gekommen«, erwiderte die Wissenschaftlerin misstrauisch.


  »Natürlich kümmert sich normalerweise die Sicherheitsmannschaft um alle Aspekte, die den reibungslosen Ablauf der Arbeiten hier angehen.« Der Luzaner lächelte arrogant. »Aber wenn ein mit besonderen Vollmachten ausgestatteter Trupp der Raummarine auf der Station ist, übernimmt er natürlich das Kommando, wenn eine sicherheitsrelevante Ausnahmesituation eintritt.«


  Rinata zog eine Augenbraue nach oben. Sie wusste, dass diese Geste zusammen mit ihrem überheblichen Gesichtsausdruck auf provozierende Weise arrogant wirkte. Der Luzaner bedachte sie aber dennoch mit einem überlegenen Lächeln. Er erwartete offensichtlich von einer imperianischen Wissenschaftlerin nichts anderes als Verachtung. Das schien ihm aber nichts auszumachen.


  »Wie Ihr Kollege bereits bemerkte, gab es konkrete Probleme mit einigen Robotern der alten Serie. Zwei dieser Maschinen haben Menschen angegriffen.«


  »Ein Roboter, der Menschen angreift? Dawerow! Was macht ihr da eigentlich? Mir ist kein einziger Fall in der ganzen Geschichte bekannt, in dem so etwas vorgekommen ist.«


  »Das ist nicht ganz richtig«, verteidigte sich der Roboterexperte. »Einzelne Maschinen sind während der Prototypphase schon aus dem Ruder gelaufen. Dabei ist es auch zu Unfällen gekommen, bei denen Menschen verletzt oder gar getötet wurden.«


  »In der Prototypphase, ja! Ihr habt mir bisher erzählt, dass eure Roboter aus dieser Phase heraus sind, verdammt!«


  »Liebe Rinata, die Frage des Austauschs der Maschinen haben wir doch bereits geklärt«, versuchte der Offizier die aufgebrachte Wissenschaftlerin zu beruhigen. »Mir geht es jetzt um ein Sicherheitsproblem.«


  Der Offizier blickte ihr fest und ernst in die Augen.


  »Wie schon gesagt, wir haben diese fehlerhaften Maschinen mittlerweile abgeschaltet, fast alle.«


  Rinata sah den Luzaner gereizt an.


  »Sagten Sie nicht eben ›alle‹ Maschinen seien abgeschaltet worden?«


  »Ein Roboter ist entkommen«, erklärte der Offizier weiter.


  »Entkommen? Eine Maschine?« Die Wissenschaftlerin war sprachlos. Hilfe suchend sah sie Dawerow an. Wenigstens der musste ihr doch diesen Irrsinn erklären können.


  »Es ist ausgerechnet der Roboter, der einen der Wachleute angegriffen und ihn schwer verletzt hat«, erklärte der unglücklich.


  »Eine Maschine hat einen Menschen angegriffen?« Rinata weigerte sich zu begreifen, was sie hörte.


  »Er hat den Wachmann mit seiner eigenen Strahlenwaffe angeschossen«, erklärte Dawerow.


  »Wie Sie sehen, dieser Roboter ist extrem gefährlich«, unterbrach der Offizier ärgerlich den Dialog der beiden Wissenschaftler.


  »Und warum erzählen Sie das mir?«, fragte Rinata. »Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich ihn jetzt suchen gehe?«


  »Nein, die Suche nach der Maschine können Sie getrost meinen Spezialisten überlassen.« Der luzanische Offizier lächelte süffisant. »Es geht mir einzig um die Sicherheit auf dieser Station und das Wohl der wissenschaftlichen und technischen Mitarbeiter. Daher möchte ich, dass sie ihr Team vor diesem gewalttätigen Roboter warnen, ohne Panik zu verbreiten.«


  


  


  ***


  


  


  Als Rinata nach Hause kam, traf sie Kelinro in der gemeinsamen Küche an. Schon als sie den Raum betrat, spürte sie seine schlechte Laune.


  »Besonderen Wert scheint in diesem Haus niemand mehr auf ein gemeinsames Abendessen zu legen«, begrüßte er sie missmutig.


  »Ich bin aufgehalten worden. Es gab einen ernsthaften Vorfall in den Labors. Bis eben habe ich nur in irgendwelchen Sicherheitsbesprechungen gesessen. Wo sind die anderen?« Besonders schuldbewusst klang Rinata nicht.


  »Syligan und Dagbeg haben nur kurz ihre Nasen zur Tür reingesteckt und sind gleich wieder verschwunden, keine Ahnung wohin.«


  »Und der Junge?«


  »Du meinst Gurian?«


  Rinata stöhnte auf.


  »Gurian treibt sich noch draußen rum. Eigentlich sollte er schon seit fast einer Stunde hier am Tisch sitzen, wie du auch!«


  »Ich glaube, ich hatte schon erwähnt, dass ich aufgehalten worden bin«, erwiderte Rinata spitz, um dann in einen sachlichen Tonfall zurückzufallen. »Die Sache ist wichtig, deshalb wäre es gut, wenn der Junge dabei wäre. Es geht um diesen Vorfall.«


  »Bitte verschone mich wenigstens hier mit deinem Job. Ich kann es einfach nicht mehr hören.«


  »Keine Angst, ich werde dich nicht mit meiner langweiligen Forschung behelligen. Es geht um eine Sache, die auch uns betrifft.«


  Kelinro atmete laut ein und wieder aus.


  »Nun erzähl schon!«, forderte er sie auf. »Auf Gurian zu warten, bringt nichts, der kommt und geht, wie es ihm gefällt.«


  Das passte Rinata gar nicht, schließlich ging es mindestens genauso um den Jungen, wie um die erwachsenen Mitglieder der Lebensgemeinschaft.


  »Gut, falls du ihn vor mir siehst, kannst du es ihm auch erzählen«, willigte sie ein. »Es hat einen Vorfall mit unseren Spezialrobotern gegeben. Einer von denen ist abgehauen.«


  »Abgehauen? Du meinst, man hat einen geklaut?«


  »Nein, er ist selbstständig aus den Labors geflohen.«


  »Geflohen? Ein Roboter?« Kelinro sah Rinata den Bruchteil einer Sekunde schweigend an, dann brach er in Lachen aus.


  »Ein Roboter, der flieht!«, prustete er. »Ich dachte, der Witz so einer Maschine bestände darin, dass sie tut, was die Menschen von ihr verlangen. Oder habt ihr jemand befohlen, sich zu verdrücken?«


  Ein erneuter Lachanfall schüttelte seinen Körper. Rinata fand das ganz und gar nicht lustig.


  »Das ist kein Witz, dieser Roboter hat sich selbstständig gemacht«, sagte sie säuerlich. »Vorher hat er einen Wachmann schwer verletzt. Man weiß nicht, ob er durchkommen wird.«


  Kelinros Lachen erstarb schlagartig.


  »Was erzählst du da?«, fragte er ungläubig. »Ein Roboter greift einen Menschen an und flieht dann?«


  Rinata nickte.


  »Das hört sich nicht nach dem Verhalten einer Maschine an«, stellte Kelinro fest. »Soll ich dir sagen, nach was das für mich aussieht?«


  »Nein, sag es nicht. Ich will es nicht hören. Wichtig ist jetzt allein, dass dieser gefährliche Roboter irgendwo da draußen herumläuft. Wahrscheinlich wird er nicht lange überleben, aber bis dahin muss man damit rechnen, dass er Menschen angreift, schon allein um sich mit Nahrung zu versorgen.«


  »Sich mit Nahrung versorgen?«


  »Verdammt Kelinro, hör mit diesem Echo auf! Ich weiß auch, dass diese Roboter sich nicht gerade typisch verhalten.«


  »Was macht ihr da eigentlich in eurer Abteilung?«


  »Ich bin nicht für diese verfluchten Roboter zuständig. Ich will sie verdammt noch mal nur einsetzen!«, schimpfte Rinata.


  Kelinro schüttelte den Kopf.


  »Ja, ja, schon gut. Ich werde mich vor allen verrücktspielenden Robotern in acht nehmen.«


  »Wir müssen vor allem den Jungen warnen. Der ist so naiv im Umgang mit Robotern.«


  »Wer ist das nicht? Normalerweise sind die schließlich ungefährlich. Um was für ein Modell handelt es sich eigentlich? Wie sieht es aus?«


  Rinata rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Das ist streng geheim. Von diesen Maschinen weiß nur meine Abteilung, dass sie existieren und Dawerows natürlich, die basteln schließlich an ihnen herum.«


  »Wenn wir uns vor diesen Geräten vorsehen sollen, dann musst du uns schon wenigstens sagen, wie sie aussehen.«


  Kelinro wirkte sichtlich genervt. Rinata wusste, dass er ihre Geheimniskrämerei hasste. Aber was konnte sie dafür, dass sie in der Abteilung mit der höchsten Sicherheitsstufe arbeitete? In diesem Fall entschloss sie sich aber, eine Ausnahme zu machen.


  »Diese Roboter sind sehr speziell. Sie haben daher auch ein sehr spezielles Äußeres.«


  Kelinro sah sie fragend an und schwieg. Seine Finger trommelten ungeduldig auf den Tisch.


  »Also, sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Menschen aus der Provinz.«


  Kelinro kniff die Augen zusammen und sah Rinata ungläubig in die Augen.


  »Und wie sieht dieser spezielle Roboter aus?«, fragte er.


  »Na ja, wie ein Mädchen aus der Provinz. Ein bisschen zu dünn, ein bisschen zu wenig Kurven, zottelige Haare.«


  »Was meinst du mit ›Mädchen‹? Ein kleines Mädchen, eine Jugendliche oder eine junge Frau?« Kelinro durchbohrte Rinata mit seinem Blick. Sie hasste es, wenn er sie derart in die Defensive drängte.


  »Bei diesen Robotern weiß ich natürlich nicht, wie alt sie sind. Aber das Ding sieht in etwa wie ein Mädchen im Alter des Jungen aus«, schimpfte sie ärgerlich.


  Kelinro verharrte einen Moment schweigend in seiner Haltung und starrte Rinata in die Augen. Ohne Vorwarnung schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  »Was macht ihr da eigentlich in eurer Abteilung? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen!«, schrie er. »Ein Roboter, der einen Menschen angreift, der selbstständig flieht und der zu allem Überfluss wie ein Mädchen in Gurians Alter aussieht. Soll ich dir sagen, was mir dazu einfällt?«


  »Nein Kelinro, das kannst du für dich behalten. Ich will nicht mit dir über meine Arbeit streiten.«


  »Da draußen läuft nach deinen Worten ein gefährlicher Roboter herum, der genau so aussieht, wie Gurian sich eine Freundin wünscht. Abgesehen von all den anderen Dingen, die mir zu diesem Thema einfallen, gefährdest du und deine Kumpanen uns alle!«


  »Komm gefälligst wieder von deinem Baum herunter. Ich glaube kaum, dass dieser Roboter wie das Traummädchen des Jungen aussieht, so vermurkst ist selbst der nicht. Und meine Arbeit ist für das gesamte Imperium wichtig, auch damit du und der Junge in Sicherheit leben können.«


  Kelinro schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sollen wir den Jungen suchen?«, schlug Rinata in einem versöhnlichen Tonfall vor.


  »Das hat keinen Zweck. Er kann überall sein. Er kennt sich da draußen besser aus als wir alle zusammen. Solange er nicht von selbst kommt, werden wir ihn nicht finden«, antwortete Kelinro müde.


  Aus einem spontanen Impuls heraus stand Rinata auf und streichelte ihm über den Kopf.


  »Bitte nicht«, bat Kelinro und wehrte ihre Hand ab. »Was ich dir heute sagen wollte: Wenn dieser Albtraum vorbei ist und wir von dieser verdammten Forschungsstation herunterkommen, werde ich nicht weiter mit dir zusammenleben.«


  Rinata zog ihre Hand zurück. Im Grunde hatte sie es gewusst und fühlte auch nicht anders. Aber jetzt war es ausgesprochen.


  »Schon in Ordnung«, erwiderte sie und ging in ihr Zimmer.


  Ihre Gedanken kehrten zu dem Jungen zurück. Kelinro hatte mit einem Recht: der Kerl war so naiv, er würde die Gefahr, die von diesem Roboter ausging, nicht erkennen. Sie konnte nur hoffen, dass er dieser Maschine nicht über den Weg lief.
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  Das Mädchen schlotterte, wie Gurian noch niemanden hatte zittern sehen. Dabei sah sie ihn so flehendlich von unten an, dass es ihm schier das Herz zerriss. Er meinte, noch nie so große Augen gesehen zu haben. Er nahm ihre Hände in seine. Sie fühlten sich eiskalt an. Was war mit diesem Mädchen los?


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Wenn du nicht willst, erzähle ich niemanden, dass ich dich getroffen habe. Von mir wird niemand erfahren, dass du hier bist.«


  Gurian versuchte sein bestes Lächeln, aber es wirkte nicht. Vielleicht fehlte ihm auch ein wenig die Übung, seit man ihn auf diesen schrecklichen Planeten verschleppt hatte. Das Mädchen antwortete nicht, es blickte ihn schweigend mit diesen riesigen, flehenden Augen an.


  »Du wolltest mich doch veräppeln, nicht? Ich meine, das mit dem Roboter ist doch gesponnen. Du kannst mir ruhig sagen, wer du bist. Ich schwöre, ich erzähle niemandem von dir.« Gurian hob die Hand zum Schwur.


  Im Gesicht des Mädchens zeichnete sich neben der Angst Verwirrung ab. Entweder es brachte vor Furcht kein Wort heraus oder es wollte nicht reden. Gurian wechselte zu einer anderen Strategie.


  »Ich wohne hier in der Nähe, nur ein paar Hundert Meter«, begann er zu erzählen. »Bis jetzt dachte ich, dass ich der Einzige in unserem Alter auf diesem blöden Planeten bin, zumindest in diesem militärischen Speerbezirk. Das ist ganz schön öde, das kannst du mir glauben, nur Erwachsene. Dauernd quatschen sie dazwischen und kommandieren einen rum. Deshalb wollte ich dich unbedingt kennenlernen. Dir geht es doch bestimmt genauso.«


  Das Mädchen sagte noch immer kein Wort. Auch an ihrem ängstlichen Gesichtsausdruck änderte sich nichts. Immerhin bibberte sie nicht mehr so herzzerreißend. Sie starrte ihn weiterhin unentwegt an. Dieser Blick weckte in ihm eine Sehnsucht, die er bisher zu keinem anderen Menschen gespürt hatte. Bevor ihn das unerwartete Gefühl vollständig übermannen konnte, kam ihm eine Idee.


  »Du kommst von außerhalb des Speerbezirks, nicht wahr? Du gehörst nicht auf diese Militärbasis, richtig? Deshalb hast du auch solche Angst?«


  Noch immer keine Antwort.


  »Sag mir doch wenigstens deinen Namen«, bat Gurian verzweifelt.


  »Entschuldigen Sie, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ihre Anweisungen sind nicht eindeutig«, sagte das Mädchen.


  »Hey, hör mal, wie redest du denn? Duzt man sich bei euch nicht in unserem Alter?«


  »Roboter müssen Menschen höflich ansprechen.«


  Den Satz hätte in der Tat auch der Haushaltsroboter in Gurians Wohnung sagen können, allerdings klang er aus dem Mund des Mädchens nicht ganz so emotionslos.


  »Wenn das eine besondere Art von Tarnung sein soll, ist das keine gute Idee. Maschinen haben hier nicht viel zu melden. Besser, du lässt dich nach Gorgoz schicken, als hier als Roboter zu leben. Wenn du mich fragst, würde ich den Tod beidem vorziehen.«


  Bei Gorgoz handelte es sich um den Gefängnisplaneten des Imperiums, auf der unbekehrbare Gesetzesbrecher ausgesetzt wurden. Er galt als der schrecklichste Ort des bekannten Teils der Galaxie, auf dem Menschen gerade noch überleben konnten, zumindest für begrenzte Zeit und unter grausamen Entbehrungen.


  Das Mädchen sah Gurian weiter mit einer Mischung aus Angst und Verwirrung an. Er wechselte abermals die Taktik.


  »Gut, wenn du es so willst, dann spiele ich das Spiel mit. Sag mir deinen Namen!«


  »Roboter haben keine Namen«, belehrte ihn das Mädchen. »Meine Nummer lautet NRN733.«


  Die Antwort verschlug Gurian kurz den Atem. Er interessierte sich zwar nicht sonderlich für Rinatas Arbeit, aber dass sie ständig von Problemen mit der 733-Serie ihrer Roboter erzählte, hatte selbst er nicht überhören können. Von diesen Spezialrobotern durften Außenstehende nichts wissen. Dass dieses wunderliche Mädchen rein zufällig die richtige Zahl getroffen hatte, hielt Gurian für ausgeschlossen.


  »Du kommst aus der Station, nicht? Aus den Labors?«, fragte er verunsichert.


  Das Mädchen nickte. Es sah aus, als wollte es antworten, bekam aber keinen Ton heraus. Das Zittern verstärkte sich. Gurian streichelte vorsichtig mit dem Daumen über die Handrücken ihrer beider Hände. Sie nahm ihren Blick nicht von seinen Augen. Gurian konnte das Gefühl, das sich in seiner Brust bis hinunter zum Bauch ausbreitete, kaum ertragen. Zum großen Teil bestand es aus Mitleid mit diesem armen, verängstigten Wesen. Aber etwas anderes mischte sich darunter, eine bislang unbekannte, neugierige Erregung. Er nahm seinen Mut zusammen und legte einen Arm um das Mädchen und zog es sanft an seine Brust. Als es sich nicht wehrte, streichelte er zärtlich ihr Gesicht.


  »Gefällt dir das oder magst du es nicht?«, fragte er unsicher.


  »Es ist gleichgültig, ob etwas einem Roboter gefällt oder nicht, er muss tun, was ein Mensch befiehlt.«


  »Bei allen Göttern, was haben sie bloß mit dir gemacht, du kannst keine Maschine sein. Roboter sehen ganz anders aus.«


  »Das Äußere eines Roboters richtet sich nach der Aufgabe, die er erledigen muss. Jede Serie sieht unterschiedlich aus.« Der Gesichtsausdruck des Mädchens wandelte sich zu einer Mischung aus Tadel und Trotz.


  »Für einen Roboter bist du ganz schön vorlaut«, bemerkte Gurian grinsend. »So wie du sieht kein Roboter aus. So wie du sieht ein Mensch aus.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Mein Körper ist nicht so perfekt wie der eines Menschen«, erwiderte sie.


  »Bist du schon außerhalb der Station hier gewesen?«, fragte Gurian.


  Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf. Sie blickte jetzt traurig auf ihre Fußspitzen.


  »Du kennst nur die Wissenschaftler und Techniker hier drinnen? Die stammen alle von den zentralen Planeten des Imperiums. Wir wurden alle aus optimierten Genen gezeugt. Auf den Planeten der Provinz leben noch Menschen, die so aussehen wie du. Das kannst du in jeder Wissenschaftssendung sehen.«


  Das Mädchen sah ihn an.


  »Menschen, die so aussehen wie ich?«, fragte es ungläubig. Gurian nickte.


  »Was ist passiert? Die haben dich doch sicher nicht hier auf die Oberfläche des Planeten geschickt?«


  Das Mädchen begann, erneut zu zittern. Gurian versuchte sie zu beruhigen, indem er sie enger an sich drückte, aber es half nicht viel. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Ich verrate dich nicht. Nun erzähl schon«, forderte er sie auf.


  Der Junge traf scheinbar den richtigen Ton. Das Mädchen reagierte wie ein Roboter und kam der Aufforderung nach. Allerdings sprach sie stockend.


  »Ich habe es nicht gewollt, wirklich nicht. Ich wusste doch nicht, dass so etwas passiert.«


  »Fang vorne an, bitte!« Gurian meinte die Aufforderung nicht als Befehl, das Mädchen interpretierte es aber so.


  »Sie wollten uns alle abschalten, die ganze Serie. Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen. Nacheinander bekam jeder die Spritze, die die Körperfunktion abschaltet. Ich habe etwas gespürt. Es war so stark. Ich konnte mich kaum noch zwingen, vorwärtszugehen, hinter den anderen her, auf die Spritze zu. Mein Körper begann zu zittern.«


  Das Mädchen schlotterte während der Erzählung in Gurians Armen. Um sie zu beruhigen und ihr Halt zu geben, umschlang er sie ganz, drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. »Du hattest Angst, Angst zu sterben«, sagte er zärtlich.


  »Menschen haben Angst, Maschinen nicht. Roboter kennen keine Gefühle.«


  »Wie ging es weiter, erzähl!«


  »Es ging mir nicht alleine so. Ein anderer Roboter, der mehrere Einheiten vor mir in der Reihe stand, hat sich gewehrt. Er hat die Hand des Technikers mit der Spritze festgehalten. Als die anderen vor mir das gesehen haben, sind sie weggelaufen. Die Wärter haben mit ihren Waffen geschossen. Die Flüchtenden wurden durch die Strahlen abgeschaltet.«


  Das Mädchen schwieg, ihre Augen starrten vor Entsetzen ins Leere.


  »Und du, nun sag schon!«


  »Ich bin auch weggelaufen. Ich wollte doch nur nicht abgeschaltet werden.« Um Vergebung bettelnd sah sie ihn an. »Ich bin zu den Fahrstühlen gerannt. Ich weiß nicht. Ich wollte einfach nur weg. Da stand ein Wärter. Er hatte gerade zwei andere mit seinen Strahlen abgeschaltet, dann entdeckte er mich. Ich wollte doch nur nicht abgeschaltet werden. Ich weiß doch nicht, warum!«


  »Du wolltest einfach noch ein bisschen leben«, erklärte Gurian tröstend. »Was passierte dann?«


  »Als der Wärter sich zu mir umdrehte, habe ich nur die Waffe gesehen. Ich wollte nicht, dass so ein Strahl mich abschaltet. Da habe ich zugegriffen. Ich wusste bis dahin nicht, dass ich so viel Kraft besitze. Ich habe ihm die Waffe aus der Hand gerissen. Er hat versucht, sie mir wieder wegzunehmen. Dabei ist es passiert.«


  »Was ist passiert?«


  »Es ist so ein Strahl aus der Waffe gekommen. Er hat nicht mich getroffen, sondern den Wärter. Da war so viel Blut, kein roter Lebenssaft von einem Roboter, sondern richtiges Menschenblut.«


  »Du hast ihn erschossen?« Gurians Stimme schwankte zwischen Entsetzen und Bewunderung.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach weggerannt. Ich wollte das doch nicht. Ich kann mit so einer Waffe doch gar nicht umgehen!«, schluchzte das Mädchen.


  Fast eine halbe Stunde lang hielt Gurian das zitternde und weinende Mädchen im Arm. Mechanisch strichen seine Hände über ihren Rücken, ihre Arme und durch die Haare. Tausende Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf und doch konnte er keinen von ihnen fassen. Beide schwiegen. Langsam beruhigte sich das Mädchen. Es löste sich aus Gurians Armen.


  »Sie dürfen mich nicht so behandeln. Das ist nicht angebracht für einen Roboter«, sagte es.


  »Mensch … Wie heißt du noch?«


  »NRN733«


  »Also NRN733, du sollst mich Gurian nennen und mich duzen. Das machen wir hier so.«


  »Wie du wünscht, Gurian. Aber ich bin kein Mensch. Ich habe nicht einmal einen richtigen Namen.« Das Mädchen klang traurig.


  »Hey, das ist kein Problem. Such dir einen Namen aus!«


  »Aber, aber ...«


  »Was ist? Du kennst doch sicher die Namen der Wissenschaftler und Techniker auf der Station. Welcher von ihnen gefällt dir?«


  Das Mädchen begann, erneut zu zittern.


  »Was ist denn? Hier tut dir keiner etwas. Sag einfach den Namen, den du haben möchtest.«


  »Ich möchte nicht wie einer der Menschen auf der Station heißen«, flüsterte das Mädchen so leise, dass Gurian sie kaum verstehen konnte.


  »Sie haben dich schlecht behandelt, nicht wahr?« Das Mädchen starrte auf seine Füße. Sie musste nicht antworten, Gurian wusste auch so, dass er recht hatte.


  »Gut, dann suche ich dir einen aus.«


  Das war einfacher gesagt als getan. Auch Gurian fiel auf Anhieb kein Name ein. Gedankenverloren ließ er seinen Blick schweifen. Sie saßen in dem kleinen, lichten Wäldchen zwischen niedrigen Büschen auf dem mit altem Laub bedeckten Boden. Zwischen den dünnen Stämmen der niedrigen, meist noch recht jungen Bäume schimmerte die weiß-violett leuchtende Wiese hindurch. Gurian erinnerte sich an die Blume mit dem geheimnisvollen Kelch.


  »Nerinia«, rief er aus. »Nerinia sollst du heißen. Gefällt dir der Name?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Also nicht.« Gurian war enttäuscht.


  »Nein, doch, ich weiß nicht. Mich hat noch nie jemand gefragt, ob mir etwas gefällt«, stotterte das Mädchen. »Wenn du möchtest, dass mir der Name gefällt, dann gefällt er mir.«


  »Oh nein, so geht das nicht. Du musst dich entscheiden, ob er dir gefällt oder nicht.« Gurian sah sie erwartungsvoll an.


  »Ja, der Name gefällt mir«, sagte die frisch getaufte Nerinia schließlich. Sie sprach ganz leise und Gurian war sich nicht sicher, ob sie es nur ihm zuliebe tat, aber er wollte darüber auch nicht weiter nachdenken.


  »Es ist nicht gut, was wir hier tun«, flüsterte Nerinia. »Ich muss zurück in die Station und dort werden sie mich abschalten. Es ist nicht gut, wenn du mich wie einen Menschen behandelst«


  »Du bist ein Mensch. Du bist sogar der wundervollste Mensch, den ich bisher getroffen habe«, brach es aus Gurian hervor.


  Er hatte nicht darüber nachgedacht. Seine Lippen bewegten sich automatisch und sein Mund plapperte drauflos. Sein Körper sprach das aus, was er fühlte. Seine Hände und Arme machten sich selbstständig, sie umschlangen Nerinia und drückten sie an seinen Körper. Das Mädchen ließ sich alles gefallen, verhielt sich aber passiv.


  »Gurian, ich bin nicht so wie du. Man hat mich als Roboter konstruiert«, argumentierte sie schwach.


  »Du hast dich gegen Menschen aufgelehnt, du bist geflohen. So etwas tut kein Roboter. Du hast bewiesen, dass du einen eigenen Willen hast. Ein Roboter besitzt so etwas nicht. Du bist ein Mensch, Nerinia.« Gurian legte die gesamte Überzeugungskraft, die er besaß, in seine Worte.


  Sie stritten noch eine Weile. Gurian suchte alle Ungereimtheiten zusammen, die ihm an dem Mädchen aufgefallen waren, all die Punkte, an denen sie sich nicht wie ein typischer Roboter verhalten hatte. Schließlich schmiegte Nerinia sich an ihn.


  »Ich wünsche mir so sehr, dass du recht hast«, flüsterte sie.


  Sie sah aus seinen Armen zu ihm auf. Die in dem kleinen, schmalen Gesicht riesig wirkenden Augen blickten sehnsüchtig in seine. Sie schienen sein gesamtes Gesichtsfeld einzunehmen. Gurian spürte die Wärme ihres Körpers. Seine Lippen waren so nah an ihren.


  »Hast du schon mal geküsst?«, fragte er.


  »Gurian, ich bin …, ich war … ein Roboter«, hauchte sie.


  »Jetzt bist du meine Freundin«, flüsterte er zurück.


  Seine Lippen berührten ihre. Willig öffnete sie den Mund, als seine Zunge sanft in ihn eindrang.
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  Gurian schreckte hoch. Eine ausgesprochen sanfte Berührung weicher Lippen auf seiner Wange hatte ihn geweckt. Er lag noch immer auf dem mit Laub bedeckten Waldboden. Die Dämmerung senkte sich langsam über die Landschaft. Hier im Wald konnte man Bäume und Sträucher nur noch als Schemen erkennen. Verdammt, er musste lange geschlafen haben.


  Nerinia lag noch in seinem Arm. Sie hatte sich aber so weit aufgerichtet, dass sie ihm einen Kuss auf die Wange hauchen konnte. Selbst in der Dämmerung schienen ihre Augen glücklich zu strahlen.


  »Bleiben wir heute Nacht hier? Du hast vorhin gesagt, wir suchen ein Haus«, erinnerte sie ihn.


  »Oh je, es ist spät. Ich müsste schon zuhause sein. Vorher müssen wir aber noch ein Versteck für dich suchen«, erklärte er.


  »Du bleibst nicht bei mir?«, fragte Nerinia so ängstlich, dass Gurian fürchtete, sie könnte wieder anfangen so zu zittern wie am Anfang ihrer Begegnung.


  »Keine Angst, ich komme morgen früh gleich zu dir.« Er drückte sie an sich. Am liebsten hätte er alles wiederholt, was sie getan hatten, bevor er erschöpft eingeschlafen war, aber dafür blieb keine Zeit. »Komm, wir müssen einen Unterschlupf finden. Es gibt hier eine Reihe verlassener Häuser, die meisten sind allerdings nicht mehr in besonders ansprechenden Zustand.«


  Sie brachen auf. Nerinia bekam Angst, als sie den Schutz des Waldes verließen. Auch Gurian ging davon aus, dass man seine Freundin suchen würde. Vorsichtshalber mieden sie daher alle größeren Wege. Das Mädchen hatte Glück gehabt, außerhalb der eigentlichen Forschungsstation gab es niemanden, der sich in dem militärischen Sperrgebiet so gut auskannte wie Gurian. Er kannte kleine, wenig benutzte Pfade. Seit er auf diesem Planeten lebte, machte er sich einen Spaß daraus, sich vor den Mitbewohnern seiner Lebensgemeinschaft zu verbergen, genauso wie vor den Militärs, denen man hier draußen regelmäßig über den Weg lief.


  Als sie sich der Siedlung näherten, in denen das wissenschaftliche Personal wohnte, stießen sie immer häufiger auf kleine militärische Einheiten. Nerinia musste den Soldaten ziemlichen Respekt eingeflößt haben. Sie durchkämmten die Gegend in Gruppen zu viert, normalerweise bestanden Patrouillen nur aus zwei Personen.


  Offensichtlich hielten sie ein Versteck in den leer stehenden Häusern für den wahrscheinlichsten Aufenthaltsort für den entlaufenen Roboter.


  »Die trauen einer Maschine eine ganz schöne Raffinesse zu«, dachte Gurian bitter.


  Es wurde immer schwieriger, sich zu verstecken, um so näher sie der Siedlung kamen. Im Gegensatz zu ihm hatte Nerinia nie gelernt, sich anzuschleichen und sich zu verbergen. Im letzten Moment konnte er sie hinter ein fast zerfallenes Nebengebäude eines unbewohnten Hauses ziehen, als ein kleiner Trupp Soldaten heraustrat.


  Sie befanden sich mittlerweile ganz in der Nähe von Gurians Wohnung. Der Junge zermarterte sich das Hirn, wo er seine neu gewonnene Freundin verstecken könnte. Ihm fiel absolut nichts ein. Die Soldaten schimpften darüber, dass sie die leer stehenden Häuser in regelmäßigen Abständen durchsuchen mussten.


  »So was Beklopptes«, meinte einer zu seinen Kameraden. »Jetzt müssen wir uns auch noch die ganze Nacht um die Ohren schlagen. Nur weil dieser luzanische Hinterwaldoffizier nicht kapiert, dass ein Roboter nicht so weit denken kann, dass er sich in einem leeren Haus versteckt. Was sollte er dort. So eine Maschine kann sich doch noch nicht mal alleine ernähren. So ein Ding ist in ein paar Tagen sowieso verhungert.«


  »Oder von einem wilden Tier gefressen worden«, gab ein zweiter seine Meinung zum Besten.


  »Gibt es hier wilde Tiere?«, fragte der dritte. Ängstlich sah er sich um.


  »Unsinn, doch nicht auf Parad!« wiegelte der erste ab. »Auf jeden Fall bekommen mich keine zehn Pferde in dieses abbruchreife Haus dahinten. Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  »Du meinst das, das dieser komische Junge in Klump geschossen hat?«, fragte der dritte. »Was macht eigentlich so ein Kind auf diesem Planeten und dann auch noch hier im Sperrgebiet?«


  »Sondergenehmigung! Den hat sich so ’ne Oberwissenschaftlerin als Spielzeug mitgebracht, sagt die Chefin«, antwortete der zweite.


  »Die muss gerade lästern, die ist doch nur eifersüchtig, weil sie ihre Speilzeuge nicht mitnehmen durfte«, steuerte eine Frau mit gehässiger Stimme ihren Beitrag hinzu.


  Gurian hatte genug gehört. Es ärgerte ihn, dass man ihn für Rinatas Spielzeug hielt. Jetzt gab es allerdings Wichtigeres. Das alte Haus in der Nähe seiner eigenen Unterkunft wurde also nicht durchsucht. Vorsichtig schlich er mit Nerinia im Schlepptau zu dem alten, toten Haus.


  Für Menschen, die das Biologiezeitalter noch nicht erreicht haben, ist es nur schwer nachvollziehbar, wie unangenehm der Aufenthalt in so einem Abbruchhaus ist. Häuser dieses Zeitalters werden nicht aus Stein, Holz, Glas oder anderen toten Materialien gebaut, sie wachsen wie Pflanzen, Pilze oder ortsgebundene Tiere. Tatsächlich ist ihre künstliche Biologie eine Mischung aus allem drei.


  So ein lebendes Haus ist äußerst angenehm. Im Inneren herrscht immer die gleiche optimale Temperatur und Luftfeuchtigkeit. Der Luftaustausch wird überwacht, es gibt nur selten und dann auch nur für kurze Augenblicke verbrauchte Luft oder unangenehme Gerüche.


  In dem Abbruchhaus hingegen schlug ihnen nicht nur der Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel entgegen. Sämtliche Bestandteile des Hauses gingen in Verwesung über und so lag ein unangenehm süßlicher Fäulnis- und Modergeruch in der Luft.


  Boden, Decke und Wände hatten sich an vielen Stellen braun verfärbt. Über einige Teile der Konstruktion breitete sich eine zähflüssige, glitschige Substanz aus. Von der Decke tropfte eine stinkende, bräunliche Flüssigkeit, die ebenso aus Rissen in den Wänden sickerte.


  Die beiden Flüchtenden mussten auf jeden Schritt achten, um sich nicht zu besudeln oder in die sich am Boden befindlichen Löcher zu treten. Nerinia blickte sich mit angewidertem Gesicht in diesem toten, modernden Gebäude um.


  »Keine Angst, unten gibt es einen Keller, der ist zwar kühler, aber da ist der Zersetzungsprozess noch nicht so weit fortgeschritten«, versuchte Gurian sie zu beruhigen.


  Sie stiegen eine Treppe hinunter. Dieses alte Haus hatte man auf einem Kellergeschoss errichtet. Die unterirdischen Wände bestanden zwar aus sehr ähnlichem organischen Material wie die darüber liegenden Geschosse, das sie umgebende Erdreich hatte sie aber über die Jahre gekühlt. Die im Boden befindlichen Stoffe hatten zusätzlich für eine gewisse Konservierung gesorgt. So wirkten Wände und Boden des Geschosses wie aus trockenem Leder.


  Die Luft in dem Keller konnte man sicher nicht als frisch bezeichnen. Als die beiden Jugendlichen die Treppentür zum Erdgeschoss schlossen, atmeten sie aber dennoch erleichtert auf. Die unterirdischen Räumlichkeiten besaßen über Ritzen und kleinere Löcher in den oberen Teilen der Wände und der Decke eine eigene Luftzufuhr nach draußen, sodass wenigstens der extreme Fäulnisgeruch der darüber liegenden Etagen nicht hinunterdrang.


  »Hier ist es besser als oben. Selbst wenn sie in das Haus sehen, werden sie sich nicht so weit hineintrauen, dass sie in den Keller gehen. Hier bist du sicherer als irgendwo anders«, sprach Gurian Nerinia Mut zu.


  Das Mädchen klammerte sich an ihn.


  »Muss ich hier allein bleiben?«, fragte sie ängstlich.


  »Ich weiß, es ist nicht gerade angenehm hier unten. Aber ich weiß im Moment kein anderes Versteck.«


  Das Mädchen zitterte. Sie sah Gurian aus ihren riesigen Augen an, ein Blick, der ihm direkt ins Herz stach.


  »Du hast gesagt, ich bin ein Mensch. Dann darf ich Gefühle haben. Ich habe Angst!«


  »Nerinia, natürlich bist du ein Mensch. Das habe ich schon gespürt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Egal, was die sagen, du darfst Angst haben. Du darfst alle Gefühle der Welt haben, genauso wie einen freien Willen.«


  »Dann will ich, dass du bei mir bleibst.« In ihrer Stimme lag eine Trotzigkeit, die sein Herz ein wenig höher hüpfen ließ. Wäre er sich nicht schon sicher gewesen, wüsste er es jetzt mit absoluter Sicherheit. So sprach kein Roboter. Nerinia war ein Mädchen, seine Freundin.


  »Hör zu, ich muss jetzt gehen, sonst suchen sie mich. Wenn sie mich finden, finden sie auch dich.« Gurian redete schnell weiter, bevor Nerinia protestieren konnte. »Ich bin, so bald es geht, zurück. Das verspreche ich dir.«


  Sie küssten sich wild zum Abschied. Gurian war sich bewusst, dass sie sich ziemlich unbeholfen anstellten. Keiner von ihnen hatte schließlich eine Einführung von einem erfahrenen Freund bekommen.


  


  


  ***


  


  


  In der Küche hielt sich niemand auf, als Gurian eintrat. Das verwunderte ihn nicht. Er war schließlich fast zwei Stunden zu spät für das gemeinsame Abendessen.


  »Gurian, bist du da?«, rief Kelinro aus seinem Zimmer. Das war ungewöhnlich. Er musste auf ihn gewartet haben.


  »Ja, hier in der Küche!« Gurian hatte beschlossen, sich, so gut er konnte, zu benehmen. Zu freundlich durfte er allerdings auch nicht sein, das würde erst recht auffallen.


  Kelinro erschien in der Küche und Rinata folgte ihm. Was sollte das jetzt werden, ein Tribunal?


  »Ich habe mich verspätet, tut mir leid«, entschuldigte er sich vorsichtshalber.


  »Wir sollten demnächst wieder das gemeinsame Essen einhalten. Das gilt für alle!« Kelinro warf Rinata einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Jetzt müssen wir aber mit dir über etwas anderes sprechen«, wechselte Rinata das Thema.


  Gurian sah sie fragend an. Trotz seiner Vorsätze konnte er einen abweisenden Gesichtsausdruck nicht verhindern. Was hatte er jetzt wieder falsch gemacht?


  »Es hat einen Vorfall in der Station gegeben«, erklärte Rinata. »Da draußen läuft ein gewalttätiger Roboter herum. Ich möchte, dass du die nächsten Tage im Haus bleibst, bis die Gefahr beseitigt ist.«


  Der Haushaltsroboter stellte Gurian das Abendessen auf den Tisch. Der Junge spürte, wie durstig er war. Er hatte seit dem Mittag nichts mehr getrunken. Nachdem er das Glas geleert hatte, stocherte er missmutig in dem Gericht herum. Die beiden Erwachsenen schwiegen und sahen ihn fragend an.


  »Ich werde mit Sicherheit nicht den ganzen Tag in dieser Bude hocken. Da könnt ihr mich gleich erschießen«, erwiderte er schließlich wütend.


  »Es geht nicht darum, dir etwas zu verbieten, sondern um deine Gesundheit, vielleicht sogar um dein Leben«, griff Kelinro schlichtend ein, bevor Rinata aufbrausen konnte. Er erzählte Gurian von dem Angriff der Maschine auf den Wachmann und die darauf folgende Flucht.


  »Da draußen war nichts. Ich bin den ganzen Tag im Außenbereich gewesen und habe keinen Roboter gesehen«, sagte Gurian trotzig. Es entsprach schließlich der Wahrheit, seiner zumindest.


  »Nun sei vernünftig, es geht doch nur um ein paar Tage. Selbst wenn sie die Maschine nicht finden, wird sie in ein paar Tagen verhungert sein. Diese Geräte können sich schließlich nicht selbst versorgen. Danach kannst du wieder solange herumstreifen, wie du möchtest«, erklärte Kelinro in diesem pädagogischen Ton, den Gurian mehr hasste als irgendetwas sonst.


  »Diese Heuchler«, dachte Gurian. Kein Mensch konnte sich in dieser Gesellschaft selbst ernähren. Sollten sie Beeren sammeln? Selbst wenn jemand auf Thoris, seinem Heimatplaneten, wusste, welche Pflanze man essen konnte und welche nicht, so kannte sich kein Mensch mit den Gewächsen auf Parad aus.


  Aber das war nicht der Grund, warum er sich verschluckte. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nicht um seine Mahlzeiten kümmern müssen. Immer befand sich ein Haushaltsroboter in seiner Nähe, der alle seine Bedürfnisse an Nahrung erfüllte. Er hatte schlichtweg nicht daran gedacht, dass es Nerinia in ihrem Versteck anders erging. Einen elenden, selbstsüchtigen Egoisten verfluchte er sich, dass er seine Freundin ohne Essen und Trinken in dem Loch zurückgelassen hatte.


  Ab sofort musste alles anders werden. Er durfte nicht mehr nur an sich selbst denken. Es gab jetzt jemanden, der auf ihn angewiesen war, ein Mädchen auf der Flucht, das er versorgen und beschützen musste. Er konnte kaum erwarten, das Gespräch zu beenden. Er musste so schnell wie möglich mit Lebensmitteln, Kleidung, Decken und was man sonst noch zum Leben brauchte zurück.


  Seine Mitbewohner sahen ihn an. Sie erwarteten ein Zugeständnis von ihm. Seinen trotzig nachdenklichen Gesichtsausdruck interpretierten sie vollkommen falsch und das war gut so.


  »Ich werde aufpassen«, versprach er. »Wenn ich draußen einen Roboter herumlaufen sehe, werde ich weglaufen und der Militärpolizei bescheid sagen.«


  »Ich finde es besser, wenn du die nächsten Tage überhaupt nicht mehr rausgehst«, widersprach Rinata.


  »Das muss ja ein ganz besonders gefährlicher Roboter sein, wenn du plötzlich Angst um mich hast. Sonst interessiert dich doch auch nicht, was ich den ganzen Tag mache.« Die Worte klangen bitterer, als Gurian beabsichtigt hatte.


  »Ich weiß, ich habe in den letzten Monaten zu wenig Zeit für dich, für euch alle, gehabt. Ich verspreche, es wird besser, sobald das Projekt vernünftig läuft«, erwiderte Rinata und warf ihm dabei ein Lächeln zu, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit sie auf diesen langweiligen Planeten gelandet waren.


  »Das wird nicht sein, bis dieser elendige Krieg vorüber ist«, warf Kelinro bitter ein.


  Wenn Gurian jetzt etwas nicht hören wollte, dann einen Beziehungsstreit seiner Mitbewohner.


  »Woran erkenne ich denn diesen Monsterroboter?«, fragte er daher schnell.


  Rinata wurde nervös. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum.


  »Es gibt da ein kleines Problem. Er sieht nicht wie ein normaler Roboter aus. Er ähnelt eher einem Mädchen aus der Provinz.«


  Gurian fand, er hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt wirklich gut geschlagen, kein Ausflippen, kein Geschrei, kein Streit. Jetzt konnte er sich aber doch nicht mehr zurückhalten.


  »In der Schule habe ich gelernt, dass Roboter so konstruiert sind, dass sie keine Menschen angreifen«, sagte er.


  »Das sind noch Prototypen. Sie funktionieren noch nicht richtig«, verteidigte sich Rinata.


  »Warum habt ihr dem Roboter nicht einfach befohlen, stehen zu bleiben?«, fragte er.


  »Er hat nicht reagiert.«


  »Ich habe gelernt, dass Roboter keine eigenen Entscheidungen treffen können. Sie können nicht ohne Befehl jemanden angreifen, sie können nicht fliehen. Außerdem gibt es ein Gesetz, dass es verbietet, Maschinen wie Menschen aussehen zu lassen, sagen die Lehrer.«


  Rinata starrte ihn an. Er war auf dem richtigen Weg. Er hatte einen Nerv getroffen.


  »Was läuft da eigentlich in euren Labors, wenn ihr dort Roboter züchtet, die nicht nur wie Menschen aussehen, sondern sich auch so verhalten?«


  Rinata wurde blass. Gurian wollte jetzt zum Kern kommen. Auch wenn seine mütterliche Lebensgefährtin sich um ihn nicht besonders gekümmert hatte, so konnte sie ihm vielleicht jetzt helfen. Er musste sie von der Ungeheuerlichkeit der Vorgänge in der Station überzeugen, vor allem davon, dass es sich bei Nerinia um ein Mädchen handelte und nicht um einen Roboter.


  Die Wissenschaftlerin sprang aber auf. Völlig außer sich schrie sie: »Ich bin nicht verantwortlich für diese Maschinen. Ich kann nichts dafür, dass diese Penner aus der Roboterabteilung nicht in der Lage sind, mir vernünftige, funktionierende Geräte zur Verfügung zu stellen.«


  Sie trat gegen den Stuhlroboter, der in eine Ecke flog, und lief wutschnaubend aus dem Raum.


  Kelinro setzte sich neben ihn. Freundschaftlich legte er ihm einen Arm um die Schultern. Verschwörerisch grinste er ihn an.


  »Da hast du aber einen wunden Punkt bei unserer Superwissenschaftlerin getroffen. Man sollte sie öfter mal mit der Nase darauf stoßen, was sie eigentlich macht. Der Krieg rechtfertigt schließlich nicht alles«, sagte er.


  Der Typ verstand wirklich gar nichts. Gurian wollte Rinata nicht wehtun und wenn, dann nur, damit sie ihn wahrnahm. Er wollte, dass es wieder so würde wie früher. Nein, es sollte einen Schritt weiter gehen als damals. Rinata sollte nicht nur ihn lieb haben, sondern auch Nerinia.


  »Versprich mir, dass du aufpasst und dich auch vor provinziell aussehenden Mädchen fernhältst«, forderte Kelinro.


  Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit ihm zu streiten. Gurian nickte.


  »Ich werde aufpassen«, versprach er.


  


  


  ***


  


  


  Die Zeit, bis die Erwachsenen der Lebensgemeinschaft endlich schliefen, kam Gurian unendlich lang vor. Als er meinte, dass niemand mehr wach war, schlich er sich aus seinem Zimmer in die Küche. Er gab dem Haushaltsroboter die Anweisung, einen Lebensmittelkorb zusammenzustellen, der für ein Picknick von mindestens vier Personen ausgereicht hätte.


  Aus dem Vorratsraum besorgte er mehrere Decken und stahl Syligan gleich drei Hosen und ebenso viele Oberteile. An Unterwäsche nahm er sich die doppelte Anzahl von Garnituren. Alles zusammen stopfte er in einen großen Rucksack, den er kaum noch verschließen konnte.


  So leise wie möglich schlich er aus der Wohnung. An der Tür blieb er kurz stehen und horchte. Nichts regte sich, alles schlief.


  Die kühle Nachtluft ließ ihn erschauern, als er das Haus verließ. Auf den Wegen des normalerweise verwaisten Außenbereichs der Station herrschte ungewohnter Betrieb. In der Ferne sah er Laufroboter, in denen die Militärpolizei patrouillierte. Er hörte Stimmen von Soldaten, die nicht weiter als bis zur nächsten Straßenecke entfernt sein konnten. Vorsichtshalber nahm er einen Umweg über schmale, wenig benutzte Wege.


  Unbehelligt erreichte er das Abbruchhaus. Er steuerte auf den Eingang zu. Von ihm war nur ein Loch geblieben, in dem sich einmal die Haustür befunden hatte. Erschrocken schnellte er zurück. Sein Herz pochte bis zum Hals. Hatten sie ihn entdeckt?


  »Diese Wissenschaftler scheißen sich ins Hemd«, meinte eine herbe, laute Stimme.


  »Na ja, dieser Roboter soll einen Wächter erschossen haben«, gab eine zweite, etwas sanftere Stimme zu bedenken.


  »Angeschossen! Dieser Idiot ist noch nicht mal tot«, widersprach die erste Stimme. »Habt ihr euch mal das Bild von diesem Roboter angesehen? Sieht aus wie ein dürres Mädchen. Man muss schon ein ziemliches Weichei sein, sich von so was überrumpeln zu lassen.«


  »Ist doch egal«, meinte eine dritte, auch nicht sympathischer klingende Stimme. »Ich hoffe nur, wir finden das Ding. Ist bestimmt lustig, ein bisschen Hasenjagd zu spielen. Ich wette mit euch eins zu drei, dass ich das Teil als Erster erledige.«


  Gurian fröstelte. Diesmal lag es nicht an der Lufttemperatur, sondern an den luzanischen Soldaten, die vor dem Haus lungerten. Er hatte nichts gegen diese Spezies, auch wenn sie immer ein wenig ungehobelt wirkten. Das änderte sich aber in diesem Moment. Wilder Hass durchflutete ihn. Die Vorstellung, diese Typen würden sich einen Spaß daraus machen, seine Freundin zu erschießen, überstieg das, was er ertragen konnte.


  Trotzdem riss er sich zusammen. Zuviel stand für Nerinia auf dem Spiel. Vorsichtig schlich er von der Ecke, hinter der sich versteckt hatte, zurück zur Rückseite des Hauses. Wie er wusste, gab es dort ein durchgemodertes Loch, das gerade ausreichte, um hindurchzukriechen.


  Es war ekelig. Feuchte, schleimige Ränder umgaben die faulende Stelle. Es stank erbärmlich. Gurian bemühte sich, nirgendwo anzustoßen. Die gammelnden Säfte würde er nicht mehr von der Kleidung bekommen und diesen Gestank wollte er nicht hinunter zu Nerinia tragen.


  Im Innern angekommen, stellte sich ihm das nächste Problem. Die luzanischen Soldaten standen noch vor dem Haus. Sie unterhielten sich laut und rissen derbe Witze. Dabei tranken sie ständig aus altmodisch aussehenden Flaschen und knabberten an einem stangenförmigen Lebensmittel, das Gurian nicht kannte.


  Gurian schlich durchs Erdgeschoss. Es war schwierig. Er durfte nicht zu langsam sein, weil er dadurch zu lange einem zufällig ins Haus schauenden Beobachter Gelegenheit bot, ihn zu entdecken. Er durfte aber auch nicht zu schnell sein, weil dadurch die Gefahr wuchs, Geräusche zu verursachen, die draußen gehört werden konnten.


  Gurian übte sich zwar fast täglich im Schleichen und Verbergen, aber bisher hatte es sich immer um ein Spiel gehandelt. Diesmal ging es um alles, aber nicht für ihn. Wenn man ihn erwischte, würde er höchstens gefoltert werden, schoss es ihm durch den Kopf. Tatsächlich hatte auch Gurian bisher noch von keinem Fall gehört, in dem ein Jugendlicher oder gar ein Kind im Imperium vom Militär misshandelt worden war. Aber es ging um Nerinia. Was man ihr antun würde, wenn man sie fand, darüber verbat sich Gurian, nachzudenken.


  Irgendetwas knirschte unter seinem rechten Fuß. Gurian drückte sich hinter den nächststehenden Pfeiler. Sein Herz pochte so laut in seinen Ohren, dass er meinte, allein das müsse man hören. Vor dem Eingang kam Bewegung in die Gruppe. Gurians Magen rebellierte vor Angst. Die Stimmen wurden lauter. Gurian umklammerte den Rucksack, als fände sich darin eine Lösung. Dann entfernte sich das Gemurmel. Der kleine Trupp brach auf. Mit klopfendem Herzen wartete Gurian noch mehrere Minuten, bis er zur Treppe schlich.


  Als er im Kellerraum ankam, saß Nerinia in die hinterste Ecke gekauert. Mit beiden Händen hielt sie das einfache, vorne zu öffnende Kleid schützend zusammen. Ihre furchtgeweiteten Augen starrten ihn an. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib. Sicher war ihre Angst der Hauptgrund für diese Körperreaktion, aber der Raum war auch feucht und kalt.


  Gurian ging zu ihr, warf den Rucksack neben sie und nahm sie in den Arm. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. Er streichelte ihr durchs Haar und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Endlich erinnerte er sich an den Grund dieses späten Besuchs. Er löste sich von ihr und öffnete den Rucksack.


  »Sieh, was ich dir mitgebracht habe!«, sagte er.


  Nerinia starrte auf die Getränke und die Lebensmittel. Den Rest schien sie nicht wahrzunehmen.


  »Darf ich etwas trinken?«, fragte sie zaghaft.


  »Das ist alles für dich. Deswegen bin ich extra heute Nacht gekommen.«


  Gurian musste das Mädchen bremsen, damit sie sich nicht den Magen verdarb. Sie stopfte alles wahllos in sich hinein. Sein schlechtes Gewissen verstärkte sich. Warum hatte er bloß nicht schon vorher daran gedacht?


  »Bleibst du bei mir?«, fragte Nerinia ängstlich, nachdem sie satt war.


  Gurian bereitete ihr ein Lager. Fürsorglich breitet er die Decken über ihr aus. Er streichelte ihr liebevoll übers Haar und gab ihr einen sanften Kuss.


  »Bitte, geh noch nicht«, flehte sie.


  Gurian zögerte. Es war gefährlich für Nerinia. Man durfte ihn nicht vermissen. Man durfte nicht nach ihm suchen. Und doch war es so verlockend.


  »Nur einen kleinen Moment. Dann muss ich wieder los«, sagte er und kroch zu ihr unter die Decke.


  8


  »Endlich haben diese dämlichen Luzaner auch begriffen, dass es allein mit ihren Provinzlermethoden nicht geht. Es reicht einfach nicht, mit grimmigem Gesicht durch die Gegend zu laufen und auf alles zu schießen, was man für verdächtig hält«, erzählte Rinata.


  Die Lebensgemeinschaft saß beim Abendessen zusammen. Seit er Nerinia gefunden hatte, bemühte Gurian sich, die Regeln einzuhalten. Er durfte jetzt nicht anecken. Einen Hausarrest zu bekommen, bedeutete eine Katastrophe, nicht für ihn, sondern für Nerinia. Er trug jetzt Verantwortung und die nahm er ernst.


  »Und was macht man stattdessen?«, fragte Kelinro. Seit er das Verhältnis zu Rinata geklärt hatte, gab er sich große Mühe, die verbleibende Zeit des Zusammenlebens so harmonisch wie möglich zu gestalten.


  »Sie haben jetzt Detektoren bestellt, mit denen man Lebewesen und Roboter auffinden kann«, berichtete Rinata. »Damit soll der gesamte Außenbereich der Station abgescannt werden. Morgen kommen die Geräte an, dann wird man hoffentlich endlich diese Maschine wiederfinden und der Spuk ist vorbei.«


  »Ich glaube nicht, dass man etwas findet. Das Ding ist sicher schon tot: verhungert, ertrunken oder in eine Schlucht gestürzten. So ein Roboter ist doch überhaupt nicht für das Leben dort draußen programmiert. Ich habe jedenfalls keine Angst«, erklärte Syligan unbekümmert. Dagbeg nickte zustimmend.


  »Ist es denn sicher, dass man so einen Roboter mit diesen Detektoren findet? Kann man sich vor diesen Geräten nicht verstecken?« Gurian versuchte, seine Frage so unauffällig wie möglich klingen zu lassen, die Neugier eines technikinteressierten Jungen.


  »Wenn dieser megagefährliche Roboter kein feindlicher Spion ist.« Syligan ließ ihr wie immer etwas zu lautes Lachen hören. »Der müsste bei mir schon in die Abteilung für Schiffstarnung einbrechen und ein Tarngerät klauen, wenn er sich vor den Detektoren verstecken will. Aber das schaffen noch nicht mal gut ausgebildete Menschen, so ein dämlicher Roboter mit Sicherheit nicht.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Gurian. Diesen mysteriösen Roboter werden sie wahrscheinlich schon morgen, spätestens übermorgen abgeschaltet haben, falls er denn überhaupt noch funktioniert.« Dagbeg zerzauste ihm die Haare. Das konnte er zwar ganz und gar nicht leiden, aber auch das erduldete er ohne Widerspruch.


  Während sich der Rest der Lebensgemeinschaft über andere langweilige Themen unterhielt, betrachtete Gurian unauffällig Syligan. Eigentlich fand er sie nicht so übel, wie er noch vor wenigen Tagen glaubte. Vielleicht konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er musste noch in dieser Nacht an ein Tarngerät kommen und da gab es noch ein zweites kleines Problem.


  Buchstäblich jede freie Minute hatte er mit Nerinia verbracht, seit er sie kannte. Gemeinsam hatten sie alles ausprobiert, was zwei liebenden Jugendlichen einfällt. Für ihn waren diese Stunden die schönsten seines Lebens. Er wusste aber nicht, ob die Art, wie sie ihre Zärtlichkeiten austauschten, Nerinia genauso viel Spaß machte. Im Gegensatz zu ihm hielt sie sich in allen Dingen, die ihre eigenen Gefühle und Wünsche betrafen, zurück. Und Gurian wusste einfach nicht, was sich ein Mädchen wirklich wünschte, dass er es tat.


  Imperianische Jugendliche wurden normalerweise von ihren erwachsenen Lebenspartnern in die Geheimnisse der Liebe eingeführt. Es gab dafür klare Regeln. Eine davon lautete, dass der Jugendliche seine Partnerin oder seinen Partner aussuchte.


  Früher hatte Gurian immer davon geträumt, dass Rinata diejenige sein sollte, wenn er erst einmal alt genug war. Damals hatte er sie mehr geliebt als irgendeinen anderen Menschen. Das war allerdings noch, bevor sie ihn verriet, indem sie ihn auf diesen elendigen Planeten verschleppte und sich nicht mehr um ihn kümmerte. Heute dachte er nur noch mit Abscheu an die Gefühle seiner Kindheit.


  Natürlich hatten alle Mitglieder der Lebensgemeinschaft sich angeboten, ihn einzuführen. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte er es nicht gewollt. Keinen von ihnen mochte er so nah an sich heranlassen, wie es zu diesem Zweck notwendig war. Gerade in den imperianischen Freundschaftsbeziehungen spielte die Liebe die zentrale Rolle. Niemand, jedenfalls kein gesunder Mensch, konnte sich in dieser Gesellschaft vorstellen, sich einem anderen Menschen hinzugeben, den er nicht liebte. Und genau da lag für Gurian das Problem.


  Aber diesmal ging es um mehr. Er brauchte dieses Tarngerät, noch diese Nacht.


  


  


  ***


  


  


  »Was ist mit dir? Du willst doch jetzt nicht gehen? Habe ich etwas falsch gemacht?« Syligan sah ihn ernsthaft besorgt, ja betroffen, an.


  Gurian wäre gerne den Rest der Nacht bei ihr geblieben. Noch nie hatte er sich einem Menschen aus seiner Lebensgemeinschaft so nah gefühlt. Syligans Einführungen waren von Zärtlichkeit und Einfühlsamkeit geprägt gewesen, die Gurian so bisher nicht kannte. Keine Frage, in Zukunft wollte er sich auf Syligan und die anderen einlassen, wenn er die vier Lebensgefährten erst überzeugt hätte, wenn sie Nerinia als vollwertigen Menschen anerkannten und sie in die Gemeinschaft aufnahmen. Er würde es schaffen, er brauchte nur noch ein wenig Zeit. Alles würde sich zum Guten wenden.


  Daher tat es ihm aufrichtig leid, Syligan verlassen zu müssen, aber er musste etwas Dringendes erledigen. Von dem Gelingen hing schließlich die gesamte Zukunft ab, auch die gemeinsame.


  »Es war wirklich schön. Und ich würde mich freuen, wenn ich …, wenn ich wieder kommen dürfte«, sagte er schüchtern. »Aber ich bin seit Langem das erste Mal so nah bei einem anderen Menschen gewesen. Ich brauche jetzt ein bisschen Abstand.«


  Gurian stand schon vor dem Bett und kleidete sich an. Syligan betrachtete ihn kopfschüttelnd.


  »Du kannst so lieb und zärtlich sein, wie heute Abend. Aber manchmal bist du wirklich komisch«, meinte sie. »Das nächste Mal bleibst du gefälligst länger. Du bist nicht der Einzige, der Gefühle hat. Das zu lernen, gehört zur Freundschaft auch dazu.«


  Gurian nickte schuldbewusst. Er brauchte es nicht zu spielen. Er empfand es tatsächlich so.


  »Ich verspreche es! Du bist mir doch nicht böse?«


  Syligan lächelte kopfschüttelnd. Sie winkte ihm mit dem Zeigefinger zu sich und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  »Schlaf gut. Das nächste Mal übernachtest du hier, verstanden?«


  Gurian trottete hinaus. Er wusste, dass sie ihn für komisch hielten. War er vielleicht auch. Aber diesmal hatte sein Verhalten einen konkreten Grund.


  Als er auf dem Flur stand, lauschte er in die Dunkelheit. Aus den Zimmern seiner Mitbewohner drang kein Geräusch. Im ganzen Haus schien kein Licht. Er wartete noch einige Minuten, aber auch Syligan musste gleich eingeschlafen zu sein, nachdem er sie verlassen hatte.


  Leise schlich er aus dem Haus. In dieser Nacht patrouillierten noch mehr Soldaten als in den Tagen davor. Gurian bewegte sich im Schatten der Häuser. Immer wieder musste er sich verstecken, weil ein Trupp seinen Weg kreuzte.


  Manchmal gingen sie zu Fuß, häufiger saßen sie in Laufrobotern: Maschinen, die sich auf vier Beinen bewegten und entfernt an Tiere erinnerten. In ihrem Innern saßen aber bis zu vier Personen, die das Gerät lenkten.


  Eine noch größere Schwierigkeit stellte es dar, sich vor den Augen in der Luft zu verstecken. Gerade in dieser Nacht schien es am Himmel von riesigen Vögeln zu wimmeln. Sie kreisten ungewöhnlich dicht über dem Erdboden. Ihre gewaltigen Schwingen verursachten Windstöße, die von oben herab wehten. Die Nacht schwirrte von ihren leisen, aber bedrohlich klingenden Geräuschen.


  Tatsächlich handelte es sich auch in diesem Fall nicht um Tiere, sondern um Maschinen, in denen Menschen saßen, die sie lenkten. Auch sie beobachteten den gesamten Außenbezirk der Station auf der Suche nach dem entlaufenen Roboter.


  Nur mühsam, sich immer wieder versteckend, kam Gurian voran. Endlich erreichte er den Nebeneingang zur Station. Jetzt begann der gefährlichere Teil seines Vorhabens, auch wenn er im Vorfeld befürchtet hatte, dass es noch schwieriger werden würde.


  Den Abend mit Syligan hatte er ganz vorsichtig begonnen. Er besuchte sie in ihrem Zimmer. Sie freute sich und sah es offensichtlich als einen weiteren Schritt in der positiven Entwicklung, die ihr junger Mitbewohner in den vergangenen Tagen genommen hatte. Sie unterhielten sich ausführlich. Gurian erzählte ein paar unverdächtige Vorkommnisse aus seinem Leben in den letzten Wochen. Danach stellte er vorsichtige Fragen zu der Arbeit der jungen Frau. Glücklich über sein plötzlich erwachtes Interesse hatte sie ihm unbesorgt aus ihrem Arbeitsalltag erzählt und freimütig seine Fragen zu einzelnen Details beantwortet.


  Gurian wunderte sich noch immer, warum diese Station mit einem Schlüssel gesichert wurde. Jeder Mitarbeiter bekam ein kleines Gerät, mit dessen Hilfe er die Türen zu den Bereichen öffnen konnte, in denen er arbeiten musste. Warum man die Türen nicht über das Auslesen des eigenen genetischen Codes sicherte, wie üblicherweise sonst im gesamten Imperium, verstand er nicht. Syligans halbherzigen Erklärungen konnte er an dieser Stelle nicht nachvollziehen. Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern sich stattdessen über diese hilfreiche Tatsache zu freuen.


  Zu diesem Zeitpunkt sollte er sich ohnehin auf sein Ziel konzentrieren und nicht über ungeschickte Lösungen militärischer Sicherheitsprobleme nachdenken. Er hörte Schritte von Soldaten Stiefeln näherkommen. Über seinem Kopf verriet das von riesigen Schwingen hervorgerufene Rauschen das Herannahen eines Flugroboters.


  Seine Hände waren feucht, als er endlich die Tür mithilfe Syligans Transponders geöffnet hatte. Er musste daran denken, ihn auf seinen Platz im Flur der Wohnung zurückzulegen, bevor seine Mitbewohnerin erwachte, schärfte er sich ein weiteres Mal ein.


  Die Tür schloss sich hinter ihm. Gerade rechtzeitig, bevor eine Streife ihn draußen entdecken konnte. Bei einer Entdeckung im Außenbereich hätte er sich noch herausreden können. Man kannte ihn als den durchgeknallten Jungen, der sich immer wieder merkwürdig verhielt. Warum sollte er da nicht auch in dieser Nacht ziellos durch Straßen und Wege streifen?


  Hier drinnen sah es allerdings anders aus. Würde er hier erwischt, müsste er den Diebstahl des Schlüssels und den Einbruch in einen geschützten Teil der Station erklären. Er fürchtete nicht die Strafe, die ihn ereilen würde, über die Erziehungsmaßnahmen, die er bisher zu spüren bekommen hatte, konnte er nur lächeln.


  Sie durften Nerinia nicht finden und so blöd waren selbst die Erwachsenen nicht, um einen Zusammenhang zwischen seinem Eindringen hier und dem verschwundenem ›Roboter‹ herzustellen.


  Gurian nahm den von Syligan beschriebenen Weg zu ihrem Arbeitsplatz. Nach zehn Minuten stellte er fest, dass er sich verlaufen hatte. So genau waren die Angaben nicht. Gurian musste sich schließlich aus allgemeinen Erzählungen eine Karte im Kopf zusammenbasteln.


  Nach weiteren zehn Minuten geriet er in Panik. Nun hatte er so viel auf sich genommen und fand einfach nicht das richtige Labor. Verzweifelt versuchte er sich Details in Erinnerung zu rufen, über die er den Weg finden konnte. Ihm fiel nichts ein.


  Gurian kämpfte gegen die aufkommende Panik. Er musste den Weg finden. Er brauchte dieses Tarngerät oder alles wäre vorbei. Sie würden Nerinia finden.


  »Wenn sie ihr etwas tun, bringe ich mich um«, dachte er verzweifelt.


  Er hörte Schritte. Zu allem Überfluss kam eine Patrouille direkt auf ihn zu. Schnell versteckte er sich hinter einer Biegung des Ganges. Die Schritte kamen näher. Die beiden Wächter sahen in jedes einzelne Labor oder Büro, das auf dem Gang lag.


  Bisher war Gurian im Dunkeln, nur mit einer kleinen Taschenlampe bewaffnet, umhergeschlichen. Jetzt flammte Licht in den Gängen auf. Er flüchtete vor den Schritten von Wegbiegung zu Wegbiegung. Dabei verlor er erst recht die Orientierung. Die Wächter kamen ihm so nahe, dass er sie reden hören konnte.


  »Kannst du mir mal sagen, was dieser ganze Blödsinn soll?«, fragte der eine.


  »Wir prüfen nach, ob sich dieser Roboter nicht hier versteckt hat. Das weißt du doch«, antwortete der andere.


  »Das meine ich ja. Wie soll dieses Teil in die Station hineingekommen sein?«


  »Was weiß ich. Lass uns schnell nachsehen und fertig.«


  »Roboter sind programmiert, wenn ich mich an mein Schulwissen erinnere. Wie soll das Teil auf die Idee kommen, sich ausgerechnet hier einzunisten?«


  »Diese Maschinen hatten Zugang zu den Labors. Vielleicht erinnert er sich.«


  »Reden wir eigentlich von einem Roboter oder von einem Menschen? Die tun so, als wäre das Teil ein feindlicher Agent.«


  »Vielleicht ist ja alles nur vorgeschoben und das ist gar kein Roboter, sondern tatsächlich ein Spion.«


  »Oh, Mann, am besten noch ein Aranaer. Die kommen hier nicht rein, dem Universum sei dank. Ich glaube, da gibt es einfach ein paar Spinner, die auf verdammt dicke Hose machen, und wir dürfen es natürlich wieder ausbaden.«


  »Nun hör endlich auf zu jammern, wir haben es ja gleich geschafft.«


  Die beiden Wächter sahen in den Raum am Ende des Ganges. Glücklicherweise sahen sie nur oberflächlich hinein und schauten nicht hinter einen Schrank, dessen obere Hälfte mit Glastüren ausgestattet war. Hinter im kauerte mit klopfendem Herzen Gurian. Er hatte sich höchster Not in dieses letzte Versteck geflüchtet, das ihm einfiel, als der Gang zu Ende und die Schritte der beiden Männer immer näherkamen.


  Gurian meinte, noch nie in seinem Leben solche Angst gespürt zu haben. Verzweifelt suchte er seinen Mut zusammen und richtete sich keuchend auf. In den Scheiben des Schranks spiegelte sich sein Gesicht. In der Tat, so ängstlich hatte es ihn noch nie aus dem Spiegel angeblickt. Gurian verschnaufte schwer atmend.


  Erst als er ein wenig zur Ruhe kam, realisierte er die Umgebung, in der er sich befand. Genau das war der Raum, den Syligan ihm als Vorratsraum für das ›technische Spielzeug‹, wie sie es genannt hatte, beschrieben hatte.


  Gurian riss die Glastür auf. Da lagen die Geräte. Für ihn handelte es sich nicht um Spielerei. Einer dieser Apparate würde Nerinia das Leben retten. Fast schon ehrfurchtsvoll nahm er eines der Tarnsysteme heraus und verstaute es in den Rucksack, den er auf dem Rücken trug.


  Die anderen ordnete er so an, dass man auf den ersten Blick nicht feststellen konnte, dass ein Gerät fehlte. Er verließ sich darauf, dass niemand nachzählen würde. Gehetzt machte er sich auf den Rückweg. Wieder verlor er wertvolle Minuten, bis er den Ausgang fand. Endlich stand er im Freien. Er schlug den Weg zum Abbruchhaus ein.


  Auf den nächsten Metern musste er sich zwingen, nicht zu rennen. Nichts wünschte er sich mehr, als endlich zu Nerinia zu kommen und das Gerät zu installieren. Was war, wenn die Flugroboter mit den Detektoren früher eintrafen als geplant? Man würde sie sofort einsetzen. Gurian wusste, er würde erst wieder ruhiger werden, wenn das Tarngerät auf seinem Rücken über der Decke von Nerinias ungemütlichem Versteck hing und arbeitete.


  Kam es ihm so vor oder waren noch mehr Patrouillen unterwegs? Immer wieder musste er sich verstecken oder einen Umweg gehen. Flogen nicht mehr Flugroboter am Himmel als vorher? Alle paar Meter drückte er sich in einen dunklen Schatten. Er flehte das ganze Universum an, sie mögen noch keine Detektoren an Bord haben.


  »Was haben wir denn da?« Die Stimme war so unsympathisch, dass Gurian meinte, das fiese Gesicht des luzanischen Soldaten vor sich zu sehen.


  Dabei handelte es sich allerdings um pure Einbildung. In dem Schatten, in dem sie standen, war es so dunkel, dass man keine Gesichtszüge erkennen konnte. Allerdings zeichneten sich die Umrisse der großen Strahlenwaffe, die sein Gegenüber trug, deutlich genug ab.


  Für einen Moment verschwamm das Bild. Stattdessen sah Gurian vor sich, wie Nerinia floh. Wie gleich mehrere Soldaten sich lachend einen Spaß daraus machten, auf sie zu schießen. Er sah, wie zerstörende Strahlen in den geliebten Körper einschlugen und sich ihr einfaches, dünnes Kleid mit Blut tränkte. Er sah ihre vor Angst geweiteten Augen ihn flehend anblicken, als sie zu Tode getroffen zu Boden sank.


  Diese grausame Fantasie weckte in Gurian den Mut der Verzweiflung. Ohne nachzudenken, griff er nach der Waffe. Mit der gesamten Wut, die sich in den letzten Jahren aufgestaut hatte, riss er sie dem völlig perplexen Soldaten aus den Händen und schlug sie ihm über den Kopf.


  Als Letztes sah Gurian, wie die schattenhafte Gestalt des Luzaners zu Boden ging. Er rannte, so schnell er konnte, davon und betete, dass der Kerl genauso wenig sein Gesicht gesehen hatte, wie er irgendwelche Einzelheiten in der Dunkelheit erkannt hatte.


  Völlig außer Atem kam er am Abbruchhaus an. Die große Strahlenwaffe umklammerte er noch immer. Er wusste natürlich, dass ihm diese Waffe nicht helfen konnte. Was hätte er mit ihr ausrichten sollen, allein gegen eine ganze Armee kämpfen? Glücklicherweise lief ihm bis zu dem Gebäude niemand über den Weg. Einsam lag es in der Dunkelheit und moderte vor sich hin.


  Gurian beobachtete das Haus und seine Umgebung einige Minuten. Als sich niemand näherte, schlüpfte er durch die zerstörte Eingangstür und stieg die Treppe hinunter. Er öffnete vorsichtig die kaum noch funktionstüchtige Tür, so leise er konnte. Er wollte Nerinia nicht wecken, noch weniger erschrecken.


  Das primitive Lager, auf dem sie schlief, war leer. Ein panischer Schreck durchfuhr seine Glieder. Er konnte doch nicht zu spät sein? Viel weiter kam er mit seinen Gedanken nicht. Es krachte hinter ihm. Ein furchtbarer Schmerz breitete sich von seinem Hinterkopf aus. Funken stieben vor seinen Augen auf. Dann wurde alles schwarz.


  


  


  ***


  


  


  Irgendetwas fühlte sich feucht an, feucht und warm. Ein schreckliches Gejammer drang an sein Ohr. Ein Schmerz in seinem Kopf hämmerte schrecklich. Langsam nahm wieder alles Konturen an.


  »Bitte, bitte, Gurian, komm doch wieder zu dir. Ich habe das doch nicht gewollt. Ich wusste doch nicht, dass du es bist«, jammerte Nerinia.


  Sie schmiegte sich an ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Die Feuchtigkeit ihrer Lippen vermischte sich mit den Tränen, die ihm aus ihren Augen ins Gesicht tropften.


  »Ist ja gut, ich lebe ja noch«, brummte er.


  »Jetzt habe ich schon wieder einen Menschen verletzt. Ich wollte das doch nicht. Ich würde dir doch nie etwas tun, aber ich wusste doch nicht, dass du heute Nacht noch einmal kommst und ich dachte, sie kommen mich holen.«


  Gurian sah sich um. Nerinia hatte ihn mit einem einfachen Ast niedergeschlagen. Sie musste ihn sich als Waffe aus dem Wald geholt haben. Der Junge staunte. Seine Freundin besaß wirklich einen ausgesprochenen Lebenswillen.


  Im nächsten Moment erinnerte er sich an sein Vorhaben. Mit wenigen kurzen Sätzen erklärte er ihr, warum er gekommen war. Er drückte Nerinia noch einen Kuss zur Beruhigung auf den Mund und erhob sich unter Ächzen.


  Die nächste Stunde verbrachte er mehr oder weniger fluchend mit der Installation des Tarngeräts. Es musste unter der Decke aufgehängt werden. Die Flugroboter waren nicht in der Lage, Leben in dem Kegel darunter festzustellen. Der Keller würde für sie leer wirken.


  Nerinia saß während der Zeit der Installation wie ein Häufchen Elend auf dem Bett und sah mit schuldbewussten Augen zu Gurian auf. All seine Beteuerungen, dass er ihr den Schlag mit dem Ast nicht übel nahm, nutzten nichts. Als er seine Basteleien beendet hatte, schlang er seine Arme um sie und küsste sie.


  »Ich muss los, bevor die Sonne aufgeht«, sagte er.


  »Bitte bleib bei mir«, bettelte sie.


  »Ich verspreche dir, ich komme, sobald ich kann, und dann habe ich noch eine kleine Überraschung für dich.«


  Gurian lächelte verschmitzt. Er dachte an die Dinge, die Syligan ihn gelehrt hatte.
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  »Das war das Schönste, was ich bisher erlebt habe«, flüsterte Nerinia.


  Sie stand vor Gurian und sah schräg nach oben aus einem Loch in der Kellerwand, das wenige Zentimeter über der Erdoberfläche den Blick auf ein kleines Stück Himmel freigab. Er hatte seine Arme um ihren Bauch geschlungen und presste sich an ihren Rücken.


  »Du wirst noch schönere Dinge erleben. Wir werden alles miteinander tun, was liebende Menschen miteinander machen. Das verspreche ich dir«, antwortete er.


  »Schade, dass ich deiner Freundin nicht danken kann.«


  »Gib mir noch ein bisschen Zeit. Ich werde sie überzeugen, sie alle. Und dann wirst du mit mir in einem richtigen Haus leben. Wir werden zusammen sein, du und ich und alle Freunde, die uns mögen.«


  »Da kommen sie schon wieder. Sie suchen mich.«


  Ein großer Flugroboter flog tief über das Land. Unter seinem Bauch erkannte Gurian deutlich eine Ausbuchtung. Dort saß der Detektor, wie er wusste, und suchte nach allem Leben, das nicht zu den katalogisierten Mitarbeitern der Station gehörte.


  »Sie sind schon drei Mal über uns hinweg geflogen. Sie werden uns auch diesmal nicht finden. Das Tarnsystem funktioniert«, erwiderte Gurian.


  Nerinia drehte sich in seiner Umarmung um. Sie küsste ihn stürmisch.


  »Wer weiß, wie lange es noch gut geht. Lass uns jede Minute nutzen«, flüsterte sie.


  


  


  ***


  


  


  »Wie lange dauert das denn noch. Ich halte es nicht mehr aus«, wimmerte Nerinia.


  Hilflos stand Gurian vor ihr. Er wusste es doch auch nicht. Mittlerweile waren fünf Tage vergangen, seit er die Tarnvorrichtung installiert hatte. Nerinia saß seitdem in dem Keller fest. Sie konnten noch nicht einmal einen kurzen Ausflug in den Wald oder auf die Wiesen wagen.


  Er konnte die Verzweiflung seiner Freundin verstehen. Auch wenn es nicht ganz so schlimm war wie im Erdgeschoss, so roch es auch in diesem Keller widerlich. Außer einem kleinen Loch, durch das man ein winziges Stück Himmel sehen konnte, fiel kein Licht in den Raum.


  »Es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt. Meine Mitbewohner reden immer noch so negativ von dir«, entschuldigte sich Gurian.


  »Was sollen sie denn auch sagen. Ein Roboter, der Menschen angreift, ist etwas Negatives!«


  Gurian hatte Nerinia nicht nur mit Lebensmittel, sondern auch mit Literatur versorgt. Sie las fast jede Minute, die er nicht bei ihr war. Sie verschlang die Informationen, saugte sie förmlich in sich auf.


  »Bitte Nerinia, du bist kein Roboter.«


  »Aber das wissen sie nicht. Sie wollen es auch nicht wissen. Du wirst ihnen nie von uns beiden erzählen können.«


  Gurian versuchte sie zu trösten, so gut er konnte.


  


  


  ***


  


  


  »Gibt es etwas Neues von dem Roboter?«, fragte Gurian vorsichtig beim Abendessen. Rinata stöhnte auf.


  »Erinnere mich bloß nicht daran!«, rief sie aus. »Ich bin umgeben von Idioten, unfähigen Trotteln.«


  »Ich dachte, dein Dawerow wäre der größte Wissenschaftler unter der Sonne, dich selbst natürlich ausgenommen«, stichelte Kelinro.


  »Dawerow ist der größte Schwachkopf von allen. Der sollte seinen Posten zur Verfügung stellen und fähigere Leute ran lassen«, schimpfte Rinata. »Diesen blöden Luzaner mit seinen Leuten sollte man auch nach Hause schicken. Erst lassen sie so eine Maschine laufen und dann finden sie das Ding noch nicht mal wieder. So viel Unfähigkeit müsste eigentlich schon wehtun.«


  »Man hat den Roboter also noch nicht wiedergefunden?«, fragte Dagbeg unschuldig. Gurian hatte allerdings den Eindruck, als wolle er Rinata provozieren und die ging darauf ein.


  »Da haben sie diese Spezialmaschinen angefordert, die fliegen jetzt seit fast einer Woche pausenlos übers Gelände und haben noch nicht eine einzige Spur gefunden. So etwas gibt’s doch gar nicht!«


  »Wenn du mich fragst, ist dieser Roboter schon längst tot«, kommentierte Syligan. »Eine Maschine hat eine Fehlfunktion, verletzt einen Wachmann und flieht aus dem Gebäude. Der wird in einen Fluss oder eine Felsspalte gestürzt sein und sich dabei abgeschaltet haben. Ansonsten ist er nach dieser Zeit schon verhungert. Diesen riesigen Suchaufwand könnte man sich sparen.«


  »Man muss doch wohl trotzdem ausschließen, dass eine gefährliche Maschine Amok läuft, oder?«, herrschte Rinata sie an.


  »Könnte es nicht auch ganz anders sein?«, fragte Gurian unsicher.


  »Was meinst du?« Rinata betrachtete ihn misstrauisch. Auch die anderen blickten ihn verwundert an.


  »Ich meine, dieser Roboter sieht doch aus, wie ein Mädchen aus der Provinz. Es ist aus eigenen Stücken geflohen. Wenn es sich jetzt auch noch so gut versteckt, dass man es nicht findet, dann verhält es sich doch wie ein Mensch. Könnte es nicht sein, dass mit diesem Roboter irgendwas passiert ist, dass er jetzt ein Mädchen ist? Vielleicht tut man ihr schreckliches Unrecht.«


  Einen kurzen Moment war es still im Raum. Alle starrten ihn an. Als Erstes löste sich Syligan aus der Erstarrung. Ihre Augen leuchteten auf.


  »Ach, ist das süß!«, rief sie aus. »Ist das romantisch! Ein Roboter wird zu einem Menschen und du rettest ihn, nicht wahr!«


  »Das ist nicht süß, das ist ekelhaft«, fauchte Rinata ihre Mitbewohnerin an. »Siehst du nicht, dass der Junge vollkommen aus der Spur ist! Davon zu träumen, einen Roboter zur Freundin zu haben, ich glaube, mir kommt das Essen wieder hoch. Und ihn dann auch noch darin noch zu unterstützen, ist wirklich widerlich.«


  Syligans strahlendes Lächeln schlug von einem Augenschlag zum nächsten in den Ausdruck puren Hasses um.


  »Wenn hier jemand widerlich ist, dann bist du es, Rinata. Du siehst nur noch deine Arbeit, dass es auch noch andere Probleme, ja sogar so etwas Nebensächliches wie Gefühle gibt, ist dir mittlerweile völlig fremd. Lass den Jungen doch seine Märchen träumen. Nur weil jemand irgendwelche Fantasien durch den Kopf gehen, verhält er sich doch nicht gleich abartig.«


  Syligan stand auf.


  »Wenn mich hier jemand am Tisch anekelt, dann bist du es.« Sie warf Rinata einen letzten hasserfüllten Blick zu und verschwand aus der Küche.


  Dagbeg stand auch auf.


  »Ich sehe das genauso wie Syligan«, stellte er nicht unerwartet fest. »Es wäre für uns alle besser, du würdest dir eine neue Unterkunft suchen, Rinata. Das mit unserer Freundschaft hat sich ja doch erledigt.«


  Damit ging auch er, wahrscheinlich Syligan trösten, nahm Gurian an. Rinata starrte den beiden hinterher.


  »Siehst du das auch so, Kelinro?«, fragte sie.


  »Typisch, meine Meinung interessiert hier sowieso niemanden«, dachte Gurian.


  »Du hast, weder ein freundschaftliches Verhältnis zu den beiden noch zu mir. Warum willst du hier noch wohnen?«, erwiderte Kelinro. »Allerdings müssen wir vorher ein paar Dinge klären. Darüber möchte ich aber allein mit dir reden.«


  Rinata nickte. Sie sah nachdenklich und nicht besonders glücklich aus. »Vielleicht können wir uns die nächsten Tage einmal zusammensetzen und die praktischen Dinge besprechen.« Sie stand auf und verließ die Küche.


  Gurian starrte ihr fassungslos hinterher. Gerade jetzt hatte er keinen Beziehungsstreit in der Lebensgemeinschaft auslösen wollen. Kelinro setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern.


  »Dir tut das besonders weh, nicht?«, sagte er.


  »Geht so.«


  »Du hast Rinata doch immer besonders gern gemocht.«


  »Seit wir auf diesem blöden Planeten sind, haben wir kaum noch etwas miteinander zu tun.«


  »Es tut dir trotzdem weh, das sehe ich doch.«


  Gurian fühlte sich tatsächlich elend. Allerdings interpretierte Kelinro seine Gefühle vollkommen falsch. Es ging nicht darum, dass ihm Rinatas Abschied schwerfiel. Sie besaß bei Weitem den größten Einfluss unter den Wissenschaftlern. Wenn sie sich für Nerinia einsetzte, würden die anderen aus dem Forscherteam ihr zuhören.


  Zärtlich streichelte Kelinro Gurian durchs Haar.


  »Das wird schon wieder. Wir finden eine Lösung«, sagte er.


  Gurian ließ seinen Kopf an die Schulter des älteren Freundes sinken. Es fiel gar nicht so schwer, wie befürchtet, und er brauchte dringend Verbündete.


  


  


  ***


  


  


  Den Kopf in den Armen haltend, hockte Gurian auf dem primitiven, muffigen Lager, im Keller des Abbruchhauses. Nerinia stand an dem Loch in der Wand, durch das man den schmalen Streifen Himmel sehen konnte.


  »Verstehst du denn nicht? Rinata hat uns die Freundschaft aufgekündigt. Sie ist die Einzige, die uns helfen kann«, rief er verzweifelt aus. »Ich kann doch ohne sie nicht zu Dawerow gehen, für den bin ich doch ein Schuljunge. Der hört mir doch gar nicht zu.«


  Sobald er konnte, war er zu Nerinia gelaufen. Er hatte ihr den katastrophalen Verlauf des vergangenen Abends in allen Einzelheiten erzählt. Sie stand reglos an diesem Loch und sah ernst und nachdenklich hinaus. Dabei brauchte er heute den Trost. Sein Vorrat an Optimismus war aufgebraucht.


  »Dürfen Menschen andere Menschen umbringen?«, fragte Nerinia unvermittelt.


  »Nein, natürlich nicht, das weißt du doch«, erwiderte Gurian ungeduldig. Er hatte jetzt genug andere Probleme, als sich über philosophische Fragen zu unterhalten.


  »Und was passiert mit ihnen, wenn sie es doch tun?«


  »Sie kommen für einige Jahre ins Gefängnis. Danach bekommen sie noch eine zweite Chance«, antwortete Gurian müde.


  »Und wenn sie dann wieder jemanden umbringen, tötet man sie dann?«


  »Nein, dann schickt man sie auf den Gefängnisplaneten Gorgoz. Das ist noch schlimmer als der Tod, erzählt man.«


  »Und wenn jemand gleich mehrere Menschen auf einmal umbringt?«


  »Dann kommt er gleich nach Gorgoz. Was soll das? Warum fragst du das?«


  »Du sagst, ich bin ein Mensch. Du glaubst, du kannst das beweisen.«


  »Wenn man mir dazu eine Chance gibt, ja!« Gurian klang nicht sonderlich überzeugend, eher müde und verzweifelt.


  Nerinia drehte sich zu ihm herum.


  »Ich bin genauso, wie die anderen Roboter in der Station waren. Wenn ich ein Mensch bin, waren auch alle anderen Menschen. Dann hat man sie nicht abgeschaltet, sondern umgebracht.«


  Sie fixierte ihn mit ihren großen, traurigen Augen.


  »Wenn ich ein Mensch bin, sind Dawerow, die anderen Roboterexperten, die Wächter und Soldaten, ja selbst Rinata Mörder. Oder wenigstens ihre Handlanger.«


  Eine Gänsehaut breitete sich über Gurians ganzem Körper aus. Er fröstelte.


  »Du brauchst die Experten nicht zu fragen. Für die muss ich ein Roboter sein, sonst kommen sie alle nach Gorgoz!«


  Ohne dass er wusste, wie es passierte, begann Gurian zu schluchzen.


  »Ich gehe jetzt«, kündigte Nerinia an. »Ich habe gehört, wie sich die Soldaten draußen unterhalten haben. Sie haben gesagt, dass derjenige, der sich den Roboter zu seinem persönlichen Spaß unter den Nagel gerissen hat, nach Gorgoz geschickt wird. Ich will nicht, dass du wegen mir leiden musst. Wir haben ja doch keine Chance.«


  Nerinia ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  »Bitte gehe nicht, bitte«, wimmerte Gurian. Jegliche Kraft wich aus seinem Körper.


  Das Mädchen schüttelte still den Kopf, drehte sich um und ging zur Tür.


  Gurians Blick fiel auf die Strahlenwaffe, die nutzlos in einer Ecke lag. Ohne nachzudenken, sprang er auf, griff sich die Waffe und hielt sie sich an den Kopf.


  »Wenn du da jetzt raus gehst, erschieße ich mich«, rief er.


  Nerinia sah ihn entsetzt an.


  »Ich will ohne dich nicht mehr leben.«


  Gurian entsicherte die Waffe.


  »Bitte, das darfst du nicht tun«, sagte Nerinia.


  »Du bringst dich doch auch um. Wenn du zu ihnen gehst, werden sie dich töten.«


  »Bitte Gurian, leg die Waffe weg.« Nerinia ging langsam auf ihn zu, flehendlich sah sie ihm ins Gesicht.


  »Nur wenn du mir versprichst, dass du bei mir bleibst!« Gurians Stimme überschlug sich fast. »Versprich mir, dass wir es schaffen, zusammen!«


  »Bitte Gurian, leg die Waffe weg. Ich bleibe bei dir. Ich werde mit dir kämpfen, bis zum Ende«, versprach sie und fügte dann flüsternd hinzu: »So oder so.«


  »Wir schaffen das«, schluchzte Gurian. »Ich verspreche dir, sie bringen dich nicht um. Ich rette dich.«


  Weinend fielen sich die beiden in die Arme.


  


  


  ***


  


  


  »Sieh mal, was ich mitgebracht habe!« Gurian strahlte übers ganze Gesicht.


  »Lebensmittel?«, fragte Nerinia enttäuscht.


  »Einen Picknickkorb! Weißt du, was das bedeutet? Rinata hat erzählt, dass sie die Suche nach dir eingestellt haben. Sie halten dich für tot. Wir können wieder rausgehen!«


  Gurian schlang seine Arme um das Mädchen und wirbelte es herum. Nerinia küsste ihn stürmisch. Er wusste, dass seine Freundin nichts sie so sehr belastete, wie in diesem dunklen muffigen Keller eingesperrt zu sein. Diese Aussage galt natürlich nur, wenn man von der fehlenden Perspektive zum Weiterleben zum Weiterleben absah.


  Sie eilten, nur bewaffnet mit dem Picknickkorb, die Treppe des Abbruchhauses hinauf. Auf den Straßen des Außenbezirks mussten sie noch vorsichtig sein, hier trieb sich noch immer ungewöhnlich viel Polizei und Militär herum.


  Endlich kamen sie in dem kleinen Wäldchen an. Ausgelassen liefen sie durch das Unterholz und auf der anderen Seite hinaus auf die Wiese. Gurian ließ den Picknickkorb fallen und jagte Nerinia. Er fing sie ein. Gemeinsam rollten sie durch das Gras.


  Das Mädchen war zwar so dünn, dass sich die Rippen unter der Haut abzeichneten, aber sie verfügte über erstaunliche Kräfte. Sie balgten sich zum Spaß, bis Gurian die Oberhand gewann. Wehrlos lag sie unter ihm. Allerdings wirkte sie auch nicht so, als wolle sie Widerstand leisten.


  Er glitt ins Gras neben sie und küsste sie sanft. Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Schließlich fochten sie einen Kampf ganz anderer Art aus. Eine gefühlte selige Ewigkeit später lagen sie nebeneinander zwischen den Wiesenkräutern. Sie pflückte eine der kleinen Blumen.


  »Warum hast du mich Nerinia genannt?«, fragte sie.


  »Weil sie so langweilig weiß ist«, antwortete Gurian. Als er ihr enttäuschtes Gesicht sah, brach er in Lachen aus.


  »Siehst du diesen Kelch?«, fragte er schließlich. »Wenn du ihn ins Licht hältst, schimmert er geheimnisvoll. Wenn du lange genau hinschaust, siehst du dort eine Elfe. Das bist du.«


  »Oh Gurian, du bist ein Spinner, aber ein lieber!«


  Nerinia umarmte ihn wild und setzte erneut zu einem Kuss an. Das Picknick musste eine weitere Ewigkeit warten.


  


  


  ***


  


  


  »Wir wollten über die Probleme sprechen, die wir noch klären müssen, bis ich ausziehe.« Rinata gab sich keine Mühe, zu verbergen, dass sie das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.


  »Es geht um Gurian«, erklärte Kelinro.


  »Das habe ich mir gedacht. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du mich anflehen wolltest, bei euch zu bleiben«, antwortete sie patzig. Kelinro blieb trotzdem sachlich.


  »Es ist sicher besser, Gurian bleibt vorerst bei uns.«


  Rinata nickte. Das war ihr ohnehin lieber.


  »Das ist natürlich keine Dauerlösung. Er fühlt sich hier nicht wohl. Er muss herunter von dieser Militärbasis, am Besten ganz runter von diesem Planeten und zurück nach Thoris.«


  »Ja, ich weiß. Darüber waren wir uns schon einig. Ich tue, was ich kann«, stöhnte Rinata.


  »Das ist wichtig. Es kann nicht warten! Die Umgebung hier tut ihm nicht gut.«


  »Ich dachte, ihr gebt ihm jetzt alles, was ich versäumt habe.«


  »Rede keinen Unfug! Du weißt genau, was ich meine! Er muss unter Gleichaltrige, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Darüber reden wir doch schon seit mindestens einem Jahr! Ich verstehe nicht, dass ihr den Jungen so dringend loswerden wollt. Ich dachte, ihr versteht euch jetzt so gut mit ihm.«


  »Darum geht es nicht. Die Sache ist viel ernster.«


  Rinata grinste Kelinro an. Sie war gespannt, was er vorschieben würde, damit er den Jungen so schnell wie möglich loswerden konnte.


  »Es fehlen Vorräte«, sagte ihr ehemaliger Freund ernst.


  »Na und? Wenn es auf dieser Station etwas im Übermaß gibt, sind es Nahrungsmittel.« Rinata grinste noch breiter.


  »In Syligans Labor fehlt ein Tarngerät.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Rinata verständnislos. Das Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht.


  »Der Roboter! Gurian hat ihn im alten Abbruchhaus versteckt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin ihm gestern gefolgt. Er trifft sich dort jeden Abend mit dem Ding.«


  Rinata sah Kelinro verständnislos an, bis er weiter erklärte.


  »Du weißt, wie dieser Roboter aussieht. Es scheint, als hätte sich Gurian in ein Mädchen aus der Provinz verliebt.«


  Es dauerte einen Moment, bis das Gesagte in Rinatas Hirn ankam.


  »Du meinst er … mit diesem Ding«, stammelte sie. »Du großes Universum!«


  »Er hat sich ein Spielzeug gesucht, weil er hier keine geeignete Umgebung hat«, versuchte Kelinro eine Erklärung.


  »Nun fang du auch noch an. Womöglich findest du das auch so süß wie Syligan, diese hohle Tussi.« Rinatas Stimme überschlug sich fast.


  »Sie war mal deine beste Freundin.«


  »Das ist glücklicherweise vorbei! Aber selbst ihr könnt doch nicht so naiv sein, den Jungen in seinem Verhalten zu unterstützen. Dieses ›Mädchen‹ ist ein Roboter, kein Mensch. Diese Maschine macht, was man ihr befiehlt. Entspricht das auch deinen Wünschen? Gefällt dir so eine Abartigkeit etwa auch?«


  Kelinro sah Rinata kalt an.


  »Was ist nur aus dir geworden, Rinata? Wahrscheinlich warst du schon immer kalt. Früher hätte dich aber wenigstens so ein psychologisches Phänomen neugierig gemacht.«


  »Ist der Junge jetzt ein Versuchstier von dir?«


  »Nein, ich wollte dir nur klar machen, dass du ein wenig Verständnis für ihn haben solltest und dass wir so schnell wie möglich etwas unternehmen müssen.«


  »Das werde ich auch. Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst anrufen und ihm sagen, wo sie den Roboter finden.«


  »Sollten wir nicht erst mit Gurian reden?«


  »Dieser Roboter hat schon einmal jemanden verletzt. Umgebracht sollte ich wohl lieber sagen. Der angeschossene Wachmann ist gestern Nacht gestorben. Ich gehöre jetzt zwar nicht mehr zu eurem Freundeskreis, aber so viel Verantwortungsgefühl habe ich noch, dass ich den Jungen nicht weiteren Gefahren aussetze.«


  Rinata sah Kelinro fest in die Augen, bis er den Blick senkte.
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  Seine Hand fuhr ihr zärtlich durch die Haare. Gurian und Nerinia lagen auf dem provisorischen Bett im Keller des Abbruchhauses.


  »Ich muss gleich wieder weg. Kelinro hat es ganz dringend gemacht. Rinata ist auch da. Keine Ahnung, was die mit mir bereden wollen«, sagte Gurian.


  »Bitte, geh nicht! Ich habe so ein komisches Gefühl, ich habe Angst«, bettelte Nerinia.


  »Aber nur einen kurzen Moment.«


  Nerinia verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Sie klammerte sich an ihn und saugte sich an seinen Lippen fest, als wolle sie ihn verschlingen. Viel zu ungestüm begann sie, ihn zu streicheln. Mitgerissen von der verzweifelten Leidenschaft des Mädchens, erwiderte Gurian ihre Zärtlichkeiten. Im Keller herrschte Ruhe, bis auf leises Schmatzen ihrer Lippen und sich langsam steigernde Atemgeräusche.


  Von einer Sekunde auf die andere wurde die Stille durchbrochen. Schreie, harte Stiefel, gebrüllte Befehle füllten den Raum. Zwei Soldaten ergriffen Gurian bei den Armen und zerrten ihn unter Decke hervor. Zwei weitere packten Nerinia an den Oberarmen und rissen sie noch schonungsloser von dem Lager. Ohne jede Rücksicht drehten sie ihr die Hände auf den Rücken. Sie schrie auf. Gurian sah Tränen in ihren Augen funkeln.


  »Lasst sie! Fasst sie nicht an! Ihr verdammten Schweine!«, schrie er, aber es half natürlich nichts.


  »Den Jungen nehmen wir mit!«, sagte Rinata in gewohntem Befehlston. Nur am Rande drang in Gurians Bewusstsein, dass sie gemeinsam mit Kelinro die Militärs begleitet hatte.


  »Es tut mir leid, aber wir haben unsere Befehle«, erwiderte einer der Soldaten. »Der Mann hat diesen Roboter gestohlen und für nicht genehmigte Zwecke missbraucht.«


  »Der ›Mann‹ ist noch ein Junge. Wir sind seine Erziehungsberechtigten und werden dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«


  »Besprechen Sie das mit meinem Vorgesetzten, Oberst Karror. Sie kennen ihn, soviel ich weiß.«


  Damit wurde Gurian aus dem Raum geschoben. Er wurde in einen Laufroboter gezerrt und auf die Sitzbank gedrückt. Es half ihm nichts, dass er schimpfte, fluchte und versuchte, um sich zu schlagen. Er hatte keine Chance. Nerinia bekam er nicht mehr zu Gesicht. Sie wurde getrennt abtransportiert.


  Durch ein Fenster des Roboters konnte er Rinata und Kelinro in ein anderes Gefährt hetzen sehen. Er wusste noch nicht einmal, ob es ihm gleichgültig war. Seine Gedanken schienen eingefroren, genau wie seine Gefühle. Irgendetwas in den Tiefen seiner Seele wusste, warum er keine Geistesregung zuließ, aber er konnte es nicht fassen.


  In der zentralen Station angekommen, wurde er durch einen Scanner geschickt, der sämtliche biometrische Kennzeichen aufnahm, eine vorgeschriebene, aber vollkommen überflüssige Prozedur. Natürlich waren all diese Informationen bereits von jedem Bewohner der Militärstation erfasst. Rinata lamentierte wild fuchtelnd, ihn freizulassen. Kelinro stand mit schuldbewusstem Gesicht im Hintergrund.


  Wenig feinfühlig packte man ihn erneut am Arm. Sie zerrten ihn einen Gang entlang. Langsam tröpfelten die ersten Gedanken in sein Hirn.


  »Wo ist Nerinia?«, wollte er schreien, aber es hatte keinen Sinn, das wusste er. Es würde für das geliebte Mädchen alles noch schlimmer machen.


  Als Nächstes spürte seine Gefühle wieder. Eine grausame Angst durchflutete ihn. Er konnte es kaum ertragen. Wie aus dem Nichts kam die Erkenntnis: Durch diesen Gang wurde er zum Schafott geführt, nicht zu seinem, zu Nerinias.


  Die Knie wurden ihm weich. Er konnte kaum weitergehen. Seine Kehle schnürte sich zu. Es gelang ihm kaum, zu atmen.


  Endlich endete der Gang. Er führte zu einem der Labore. Nerinia saß auf einem Stuhl, ihre Arme hatte man an die Lehnen angebunden, ihre Füße waren an die Stuhlbeine fixiert. Einer der Wissenschaftler nahm ihr gerade ein Gerät vom Kopf, als Gurian in den Raum geführt wurde.


  Gurian band man an einen Stuhl fest, der Nerinia fast gegenüberstand. Verzweifelt sah er ihr ins Gesicht. Wie im Fieberwahn erkannte er, dass die Augen aufgrund ihres schmalen, blassen Gesichts noch größer wirkten, als normal. Sie erschienen ihm riesig, geweitet vor Angst.


  »Bitte Gurian, bitte hilf mir«, wimmerte sie.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht? Bindet sie los!«, schrie Gurian.


  »Hat der Roboter noch andere Kontakte gehabt außer zu dem Jungen?«, fragte ein selbst für luzanische Verhältnisse unangenehm aussehender Offizier.


  »Nein, es gibt keine Hinweise auf andere Kontakte. Wir haben die zentrale Steuerungseinheit gescannt. Er muss die ganze Zeit bei dem Jungen gewesen sein«, antwortete einer der Wissenschaftler.


  »Gut, schalten Sie ihn ab«, gab der Offizier den Vorgang frei.


  »Bitte Gurian, hilf mir. Du hast es mir versprochen«, bettelte Nerinia.


  »Nein! Das ist ein Irrtum. Das ist kein Roboter. Das ist meine Freundin Nerinia«, schrie Gurian.


  »Halt, wartet! Lasst mich mit dem Jungen reden!« Rinatas bestimmende Stimme ließ den Wissenschaftler innehalten.


  »Gurian, sieh genau hin. Das ist kein Mädchen. Das ist ein Roboter«, beschwor sie ihn. Sie sprach mit mütterlicher Stimme.


  »Das ist nicht wahr. Sie kann denken, sie kann fühlen. Sie kann sogar lieben«, schluchzte Gurian.


  »Gurian, das ist ein Roboter. Der tut, was du möchtest. Dafür ist er programmiert.« Rinatas Stimme klang wie die einer Schlangenbeschwörerin.


  »Bitte Rinata, bitte hilf mir, hilf Nerinia«, flehte Gurian. »Ich baue nie wieder Scheiß. Bitte verzeihe mir, wie ich mich in den letzten Jahren verhalten habe. Ich werde ein Freund sein, so wie du ihn dir vorstellst. Ich tue alles, was du willst. Bitte!«


  Gurian wusste, dass er sich bis aufs Äußerste erniedrigte. So etwas hatte er noch nie getan und so etwas würde er auch in seinem zukünftigen Leben nie wieder tun, aber in diesem Moment war es ihm egal. Es ging um Nerinia, um ihr Leben. Und wenn er dafür vor allen auf Knien rutschen und ihnen die Füße küssen musste, er würde es machen.


  »Gurian, hör auf, das ist unwürdig«, schnauzte Rinata. »Dawerow, erkläre du ihm, was es sich mit diesem Ding auf sich hat.«


  »Ähm, Gurian, so heißt du doch. Dieser Roboter hier ist ein ganz besonderes Exemplar. Es ist sensibler als gewöhnliche Roboter. Das braucht man für die komplizierten Aufgaben, die so eine Maschine bei der Entwicklung moderner Raumschiffe leisten muss. Dummerweise lässt sich aus diesem Grund nicht verhindern, dass der Roboter wie, ähm ja, ein Mädchen aus der Provinz aussieht. Diese Roboter erkennen genau, was ein Mensch will. Du sehnst dich nach einem gleichaltrigen Menschen, mit dem du reden kannst, also erfüllt dir der Roboter diesen Wunsch. Du möchtest, dass ein Mädchen dir gegenüber große Gefühle zeigt, also erfüllt dir die Maschine den Wunsch.«


  »Das ist nicht wahr! Gurian glaube ihm kein Wort. Ich habe wirklich Gefühle. Ich liebe dich!«, schluchzte Nerinia.


  »Das ist wahr, ich habe es gespürt. Sie wollte sich sogar für mich opfern«, rief Gurian.


  »Wie ich dir schon sagte, dieser Roboter ist ein Meisterwerk. Er spürt deine Gefühle und versucht, sie zu befriedigen. Wie du siehst, äußerst erfolgreich.«


  »Bitte Dawerow, bitte geben Sie mir die Chance, Ihnen zu beweisen, dass Nerinia ein Mädchen ist!« Gurian legte seinen gesamten Charme in den Blick, mit dem er den Roboterspezialisten bedachte. Tatsächlich wirkte Dawerow verunsichert.


  »Selbst diese abwegige Möglichkeit ist schon überprüft worden. Die Ergebnisse sind eindeutig, nicht wahr, Herr Spezialist?«, mischte sich der luzanische Offizier ein. Dawerow wurde noch unsicherer, nickte aber dennoch. »Also, was ist? Bringen Sie es hinter sich!«


  Nerinia flehte und bettelte erneut.


  »Nein, nicht!«, brüllte Gurian.


  »Einen Moment!«, rief jetzt Kelinro dazwischen. Für seine Verhältnisse wirkte er direkt mutig. »Der Roboter wird doch von niemandem mehr gebraucht. Sie sehen doch, wie der Junge an ihm hängt. Können wir ihn ihm nicht schenken?«


  Er blickte schnell zu Rinata.


  »Wenigstens, bis er über diese Sache hinweg ist. Es würde sicher eine Therapie begünstigen«, sagte er in die Richtung der ehemaligen Freundin.


  »Dieser Roboter hat einen Menschen angegriffen. Er ist mittlerweile an den Folgen gestorben«, mischte sich der Offizier ein. »Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen? Ist Ihnen der Junge so gleichgültig?«


  Damit hatte er offensichtlich Rinatas schwache Stelle getroffen.


  »Sie haben recht«, stimmte sie ihm zu. »Außerdem ist es ein verdammter Roboter und kein Mensch. Was halten wir uns eigentlich so lange mit einer Maschine auf.«


  »Bitte, bitte, nicht abschalten«, wimmerte Nerinia.


  »Verdammter Roboter, halt endlich den Mund. Das ist ein Befehl«, schrie Dawerow das Mädchen an. Nerinias Flehen und Betteln schien an seinen Nerven zu zehren. Er zitterte leicht.


  »Dieser Roboter ist wirklich völlig aus dem Ruder geraten«, stellte Rinata fest, als der Befehl nichts half und Nerinia weiter um ihr Leben bettelte.


  »Das ist kein Roboter. Das ist Nerinia, meine Freundin«, schrie Gurian noch einmal und zerrte an seinen Fesseln.


  »Gurian, das ist ein Roboter, kein Mädchen. Sieh mal, der sieht doch nicht einmal wie ein richtiges Mädchen aus«, versuchte Kelinro, dieser alte Heuchler, ihn zu beruhigen. Er nahm eine von Nerinias verfilzten Haarsträhnen und hielt sie Gurian entgegen.


  »Lass sie in Ruhe! Rührt sie nicht an«, brüllte Gurian mit sich überschlagender Stimme.


  »Ich habe dir die ganze Zeit gesagt, wir müssen irgendwas mit ihm machen. Vielleicht hättet ihr ihm einen Spielzeugroboter besorgen sollen, einen ungefährlichen«, warf Kelinro Rinata vor.


  »Beim großen Universum, wir haben hier genug andere Probleme«, schimpfte sie wütend.


  »Jetzt siehst du den Erfolg. Er hat sich einen Roboter als Freundin gesucht«, erwiderte Kelinro vorwurfsvoll.


  »Hör auf, das ist wirklich ekelhaft! Ich mag es mir wirklich nicht vorstellen« Rinata verzog angewidert das Gesicht. »Schalte das Ding endlich ab. Ich übergebe mich gleich.«


  »Bitte, bitte, nicht, ich bin kein Roboter, ich kann lieben«, wimmerte Nerinia. Ihr liefen Tränen aus den Augen. Das ganze Gesicht glänzte vor salziger Feuchtigkeit. Ihr schmaler Körper schüttelte sich vor Schluchzern.


  Gurian konnte nichts mehr verstehen. Er brüllte und schrie, zerrte an seinen Fesseln, aber niemand ließ sich dadurch beeindrucken. Dawerow holte ein kleines medizinisches Gerät. Es handelte sich um einen dieser Apparate, mit denen man Flüssigkeiten durch die Haut in die Blutbahn injizieren konnte. Es enthielt Gift.


  Der Mann im weißen Kittel stellte sich neben Nerinia. Plötzlich war alles ganz still. Selbst Gurian hörte auf zu schreien. Irgendetwas in ihm zerbrach. Nerinias riesige, angstvolle Augen sahen ihn an. Ihr Unterkiefer zitterte.


  »Gurian, hilf mir«, wimmerte sie. »Du hast gesagt, du wirst mich retten. Du hast gesagt, dass du mich beschützt. Du hast gesagt, sie werden mich nicht abschalten, weil du mich so liebst. Bitte Gurian, rette mich, bitte, bitte.«


  »Gurian!«, schrie sie noch einmal auf, dann sackte sie zusammen. Sie sah ihn noch immer mit ihren entsetzten, großen und gebrochenen Augen an.


  Er hatte in Büchern gelesen, dass Menschen in einer schrecklichen Situation ohnmächtig würden. Ihm passierte das nicht, obwohl er sich nichts lieber wünschte. Sein Hirn war leer bis auf einen Gedanken und den sprach er aus:


  »Ihr habt Nerinia umgebracht. Das werdet ihr büßen. Egal, wohin ihr geht, ich werde euch finden. Und dann bringe ich euch um, jeden Einzelnen von euch.«


  


  


  ***


  


  


  Draußen dämmerte es. Rinata sah aus dem Fenster. Glücklicherweise würde sie in dieser Wohnung nicht mehr lange wohnen. Sie hatte schon eine neue Unterkunft in Aussicht.


  Sie hatte noch einmal versucht, mit dem Jungen zu reden. Aber er war nicht ansprechbar. Er wiederholte nur seine Drohungen. Immerhin unterstützte das ihre Bemühungen um eine Lösung. In diesem Zustand konnten auch die Militärs den Jungen nicht hier behalten. Er musste in einem Sanatorium behandelt werden, da gab es nichts zu diskutieren.


  Sie musste Kelinro recht geben. Sie hatte einen Fehler begangen, als sie den Jungen in die Lebensgemeinschaft aufgenommen hatte. Natürlich gaben jetzt die anderen drei ihr allein die Schuld, aber die sollten sich gefälligst an die eigene Nase fassen. Keiner von ihnen hatte sich mehr um das Kind gekümmert als sie.


  Wenigstens im Labor lief es besser. Die ersten neuen Roboter waren an diesem Tag eingetroffen. Sie sahen auch aus wie Menschen aus der Provinz. Hoffentlich konnte Dawerow daran noch etwas drehen. Eine zweite Katastrophe dieser Art würde sie nicht ertragen.


  Sie wünschte sich inständig, dass keiner dieser Roboter so eine Macke wie das letzte Exemplar hatte. Sie sollten sich wenigstens vernünftig abschalten lassen und dabei nicht so schreien, wie …, ja, wie ein Mädchen in Todesangst.


  


  


  *** Ende ***


  


  


  


  


  Wie geht es weiter?


  Mit dieser Erzählung ist die Geschichte von Gurian noch nicht zu Ende erzählt.


  Hasserfüllt und von Zerstörungswillen getrieben, schließt er sich den Rebellen, einem Bund von Jugendlichen, an, die den großen Vernichtungskrieg zwischen den Aranaern und Imperianern beenden wollen. Aber erst als er Lucy kennenlernt, findet er zu den eigentlichen Zielen des Bundes.


  Er wird im Verlauf des großen Krieges noch eine entscheidende Rolle spielen und selbst seine tote Freundin Nerinia ist am Ausgang der Geschichte nicht ganz unbeteiligt.


  


  


  Die weitere Geschichte wird in der Serie ›Lucy – ein Weltraumabenteuer nicht nur für Jugendliche‹ erzählt.


  


  


  Folgende Bände sind in dieser Reihe bisher erschienen:


  


  


  Lucy - Besuch aus fernen Welten (Lucys 1. Abenteuer)


  Lucy - Im Herzen des Feindes (Lucys 2. Abenteuer)


  Lucy - Der Bund der Drei (Lucys 3. Abenteuer)


  Lucy - Gorgoz (Lucys 4. Abenteuer)


  Lucy - Der Schlüssel (Lucys 5. Abenteuer)


  


  


  Ideal zum Verschenken: Die Bände der Serie Lucy gibt es nicht nur als eBook, sondern auch als Taschenbuch portofrei exklusiv bei Amazon.


  


  


  Weitere Informationen gibt es auf Lucys Webseite:


  


  


  www.lucy-sf.de


  


  


  Dort finden Sie eine Beschreibung der Charaktere der Serie sowie der verwendeten Namen von Planeten und Raumschiffen. Ebenso werden Informationen rund um die Serie gegeben, wie z.B. aktuelle Informationen zu den Folgebänden.


  In eigener Sache


  Von Verlagen unabhängige Autoren haben weder eine Lobby noch die Möglichkeit groß angelegte Werbekampagnen durchzuführen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, möchte ich Sie daher bitten, eine positive Bewertung auf der Plattform zu hinterlassen, auf der Sie es erworben haben.


  


  


  Der Autor
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OEBPS/Images/cover.jpeg
o e g "- *e
- " Fred Kruse -
. T
o -
L. %
. =+ Gemeingefihrlich- .
** _ Eine Erzdhlung ausder « » .

., Weltrﬁmabe}lteuer—&rie »Lucy«
.' o . - < "
. i Pn v
¢ . o
g
S





OEBPS/Images/00001.jpeg





